
        
            
                
            
        

     
   
    
 
    
 
    
 
   MÖRDERISCHE VERGANGENHEIT
 
    
 
   Thriller
 
    
 
   PHILIP KÖRTING
 
    
 
   www.coolhunter.de
 
   
 
   
  
 

 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Düsseldorf, Januar 2013
 
   Alle Rechte liegen beim Autor
 
    
 
    
 
   Coverdesign
 
   Alexander Sucrow
 
   www.studio-sucrow.de 
 
   
 
   

 
 
    
 
    
 
   Für meinen Vater, wo immer er jetzt sein mag. 
 
    
 
   
 
   

„Deine Mutter war eine Schlampe!“, sagte der Mann, als der erste Schuss in dem armseligen Häuschen verhallt war. Als ob das Kind ihn verstehen konnte, als ob es eine Entschuldigung für das gab, was er getan hatte und für das, was er noch tun würde. Die Frau lag in einem immer größer werdenden See aus Blut und Hirnmasse auf den ausgetretenen Dielen. Es war kalt und das Kleinkind fror bitterlich in seiner Latzhose. Es konnte seinen Atem sehen und streckte einen Arm nach dem Mann aus. Der sah kurz herüber und richtete seine Pistole auf das Kind, „Tut mir leid, aber es geht nicht anders!“ 
 
   Danach drehte er sein Gesicht weg, um nicht sehen zu müssen, was das Projektil anrichten würde. Er konnte aus dieser Entfernung ohnehin nicht daneben schießen. Dann drückte er zum zweiten Mal in dieser Nacht ab. Die Kugel durchschlug das Kind und es stürzte zu Boden. Es sah noch, wie etwas später ein zweiter Mann mit entsetztem Blick in das Zimmer kam. Dann wurde es dunkel …  
 
   
 
   

Als sich der Dampf langsam verzog, hörte man ein leises Stöhnen aus dem Inneren der Maschine. Einer der Wissenschaftler hatte die Luke des Prototyps geöffnet, das Team starrte nervös hinein. Jeder wusste, was ein Versagen für die Forscher bedeutete. Sie würden dann schon bald an einer neuen Versuchsreihe teilnehmen, dann allerdings als Testpersonen auf der falschen Seite des Kontrollpultes. Wenn man sie nicht gleich an Ort und Stelle erschießen sollte. Doch der Versuch durfte nicht als Misserfolg enden, dazu hatten sie zu hart gearbeitet, dazu war das Projekt zu wichtig. Für ihre Karrieren, für ihr Land und für die Zukunft der gesamten Menschheit. So zumindest hatte man es ihnen eingeschärft. Ähnlich wie die aus Mitteleuropa zusammengeklaubten Köpfe der ersten bemannten Raumfahrtmissionen waren auch sie Pioniere, angetrieben durch den Unwillen, die Grenzen des Machbaren hinzunehmen und finanziert aus dem Verteidigungsetat einer aufstrebenden Großmacht. In den Blicken der Wissenschaftler und auch der Militärs spiegelte sich Erleichterung wider, als eine gebückte kleine Gestalt aus dem Dampf hervorhumpelte. Es war ein Schimpanse, der unendlich langsam auf Doktor Hong, den wissenschaftlichen Leiter der Mission, zukam, der sich selbst kaum auf den Beinen halten konnte, weil eine Krankheit seine Muskeln zerfraß und seinen hageren Körper an Krücken fesselte. Er mochte so an die fünfzig Jahre alt sein und vieles erlebt haben, doch heute war er so aufgeregt, dass seine Nickelbrille beschlug.  „Er ist zurück!“, freute sich Hong. Seine Maschine funktionierte endlich!
 
   „Sind Sie sicher, dass es derselbe Affe ist, den wir losgeschickt haben?“, fragte der militärische Verantwortliche, General Wu,
 
   „Die sehen ja alle gleich aus. So wie die Leute im Westen!“
 
   Ein paar der Soldaten lachten pflichtschuldig, doch der Wissenschaftler blieb unbeirrt. 
 
   „Das ist unser Affe. Garantiert!“, sagte Doktor Hong, während er versuchte, das geschwächte Tier mit einer Banane in seine Arme zu locken.
 
   „Woher wissen wir, dass er auch dort war?“, bohrte der General nach, dessen Uniform kaum mehr genug Spannkraft für ein zusätzliches Kilo besaß und kaum mehr genug Platz für einen weiteren Orden. 
 
   „Er war zumindest nicht hier. Und jetzt ist er wieder da! Und er hat überlebt!“, erklärte Doktor Hong mit stolzem Blick auf sein Versuchstier. In diesem Augenblick brach der Schimpanse tot zusammen, Hongs Miene gefror.
 
   „Zumindest länger als jeder vor ihm!“, höhnte Wang, der Politoffizier der Anlage mit seinem spitzen Mündchen, das von einem dünnen Bärtchen umkreist wurde. General Wu sah indes keinen Grund, den Wissenschaftler zu verspotten, sondern vielmehr die Chance auf eine neue Auszeichnung für sich selbst. Eine, die er sich nicht selbst verleihen musste. Womöglich markierte dieser Tag den endgültigen Durchbruch für das Programm und dessen Leitung.
 
   „Sehr gut. Beginnen Sie mit den Menschenversuchen. Wenn Sie mehr Häftlinge brauchen, sagen Sie bescheid!“, bot der General dem Wissenschaftler an.
 
   „Wir starten sofort!“, versprach Doktor Hong, „Danke für das Vertrauen!“ 
 
   Dabei legte er den toten Affen in die Arme eines jungen Wissenschaftlers, der darauf in einem Nebenraum verschwand, um die Autopsie des Tieres vorzunehmen. Doktor Hong und sein Team hatten noch jede Menge Arbeit vor sich. Doch jetzt wusste er immerhin, dass er die ganze Zeit richtig gelegen hatte. Seine Maschine war dem technischen Stand der Gegenseite weit voraus. Sie würde den Krieg entscheiden, bevor er überhaupt beginnen konnte! Doktor Hong sah sich nach seinem Assistenten um, doch der war nirgends zu finden.
 
   „Hat irgendjemand Dr. Yan gesehen?“, fragte er in die Runde seiner Mitarbeiter. Hong brauchte ihn jetzt dringend. Doch niemand hatte während des Versuchs auf den Wissenschaftler geachtet. Doktor Hong war irritiert. Wo trieb sich der Kerl bloß herum, im Moment ihres großen Triumphs?
 
   Der Assistent eilte durch das Labyrinth aus Gängen mit seinen weiß lackierten Wänden und Böden, in dem man leicht die Orientierung verlieren konnte. Die Halogenstrahler in den Decken blendeten ihn und er schwitzte wie noch nie in seinem Leben. Er hatte mit seinem elektronischen Ausweis bereits fünf der kugelsicheren Sicherheitsschleusen auf dieser Etage der Bunkeranlage passiert. Wann immer er einen der Wachsoldaten aus General Wus Bataillon erblickte, verlangsamte er seine Schritte und grüßte freundlich. Niemand hielt ihn auf, hier unten durfte sich frei bewegen. Für die übrigen Stockwerke galt das nicht, doch er stieg dennoch in den Aufzug und zog seinen Ausweis auch durch dessen Kartenleser. Jetzt gab es kein Zurück mehr für ihn, er fuhr nach oben. Er zitterte, während er die fünfzehn Ebenen bis zur Oberfläche zurücklegte. Hoffentlich hatte noch kein Kollege sein Fehlen bemerkt und noch niemand den Alarm ausgelöst. Die Maschine war tatsächlich einsatzfähig! Doktor Yan musste riskieren, dass seine Tarnung aufflog, er konnte nicht länger warten. Die Erfindung war nur zu einem Zweck konstruiert worden. Sie sollte helfen, sein Vaterland zu vernichten und das konnte er nicht zulassen. Er sah zwar aus wie all die anderen Asiaten, doch geboren und aufgewachsen war er im Westen. Der junge Physiker hatte mit einer gefälschten Biografie Einlass in das Team um den genialen Doktor Hong gefunden. Doch so sehr er diesen auch verehrte, so sehr musste er die gesammelten Aufzeichnungen über diese Waffe in die Heimat schicken. Und das konnte er nur von der Oberfläche aus. Nur noch wenige Sekunden, dann musste der Aufzug anhalten und sich die Tür öffnen. Wenn schon jemand Alarm gegeben hatte, würde Doktor Yan noch im Lift erschossen. Doch vielleicht hatte er ja Glück, eine Wahl gab es für ihn ohnehin nicht. Der Aufzug stoppte. Doktor Yan atmete durch. Die Tür öffnete sich und ein Wachtposten kam mit entsicherter Maschinenpistole auf ihn zu. 
 
   „Was wollen Sie hier?“, bellte der Soldat.
 
   „Ich brauche frische Luft!“
 
   „Frische Luft?“
 
   „Äh, wissen Sie, ich versuche eigentlich aufzuhören!“, stammelte Doktor Yan.
 
   Der Wachtposten lächelte, er holte Zigaretten und ein Feuerzeug hervor, „Verstehe. Hören Sie halt morgen auf!“
 
   Doktor Yan nickte freundlich und ging durch die Schleuse in den Schnee hinaus. Er war nun genau über der geheimen Testanlage, auf einer Plattform mitten in einem Hochgebirge irgendwo in Zentralasien. Von hier ging es fast tausend Meter tief nach unten. Eine Flucht war nur mit einem der Militärhubschrauber möglich, die Yan nicht fliegen konnte. Doch er würde sowieso niemals an den Wachtposten vorbeikommen. Er sah hinunter in die Tiefe, sein Blick schweifte über das Land seiner Vorfahren, das nicht seines war. Er stapfte durch den Schnee, verbarg sich hinter einem Felsen und setzte mit zitternden Händen den Sender zusammen, den man ihm mitgegeben hatte. Die Übertragung in seine Heimat lief. Yan hörte hinter sich die Schritte seiner Jäger näher kommen und kniete sich hin. Er wusste, dass es vorbei war. Hoffentlich würde er nicht völlig umsonst sterben. Doktor Hong quälte sich auf seinen Krücken durch den Schnee, das hier war seine Aufgabe und er würde sie nicht dem General überlassen. Ohne zu zögern, tötete er seinen Assistenten mit einem Genickschuss und zertrat den Sender. Die Übertragung in den Westen brach ab. Doch was dort ankam, reichte aus, um das Lagezentrum in helle Aufregung zu versetzen. Dort fühlte man sich eigentlich gut gerüstet, den heraufziehenden Krieg durch das größere und fortschrittlichere Waffenarsenal zu gewinnen. Doch wenn der Feind diese Technologie tatsächlich schon einsetzen konnte, war der Westen bereits geschlagen und der Krieg der Systeme verloren. Dagegen halfen selbst die intelligentesten Bomben der Welt nicht im Geringsten. Generalstabschef Davis hetzte im Stechschritt die endlosen Linoleumflure des Verteidigungsministeriums hinunter, die den Charme der sechziger Jahre und den Gestank von Essigreiniger versprühten, sein Adjutant konnte kaum folgen. Davis war aufgebracht und sogar ein wenig ängstlich, so ging es ihm nur selten. Der vernarbte Veteran großer Kriege und kleinerer Scharmützel hatte den Geheimdienst-Berichten über die Wundermaschine bisher keinerlei Beachtung geschenkt. Für Davis war das alles bloß alberne Propaganda gewesen, nichts als ein Alibi, irgendwelchen halbirren Forschern Gelder zu bewilligen. Wer konnte so etwas schon ernsthaft glauben? Doch die Gegenseite hatte diesem Hirngespinst offenbar Leben eingehaucht. 
 
   „Diese gottverdammten Schlitzaugen, wie haben die das bloß hingekriegt?“, fragte er sich, als er abrupt stehen blieb und sein Adjutant in ihn hineinlief. 
 
   Der schmächtige Offizier rückte mit großer Vorsicht die Mütze des Generalstabschefs wieder gerade. 
 
   „Verdammte Scheiße, vergiss die Kappe, wir haben jetzt andere Probleme!“ 
 
   Jetzt blieb Davis nichts anderes als zu handeln, mit Hochdruck. Die Pläne des Feindes mussten um jeden Preis durchkreuzt werden! Er kam nicht darum herum, ein von ihm persönlich gestopptes Projekt zu reaktivieren. Doch diesmal ging es nicht um sein Ego, heute stand die Zukunft auf dem Spiel. 
 
   „Hol mir sofort die Eierköpfe her!“, schrie er den Adjutanten an.
 
    
 
                                                           
 
    
 
    
 
   
 
   

„Haben Sie denn die geeigneten Soldaten für die Tötungsmission?“, wollte der Parteichef wissen, der am Kopf des gigantischen Tisches vor einer strategischen Weltkarte und der Landesflagge saß und die Präsentation des Plans auf einem Plasmabildschirm verfolgt hatte. General Wu erhob sich von seinem Kunstleder-Sessel, einer dreisten Kopie westlicher Designer-Ware. Er zog den Bauch ein und hatte den Großteil seiner Orden im Quartier gelassen.„Selbstverständlich. Uns stehen die fähigsten und loyalsten Kämpfer aller Waffengattungen zur Verfügung!“
 
   „Und ein völlig ungeeigneter Zivilist!“, warf Wang, der Politoffizier ein, der sich in einen maßgeschneiderten schwarzen Lederanzug gezwängt hatte, um gefährlicher zu wirken. Einige der Militärs nickten beifällig, blieben aber still. Doktor Hong rutschte auf seinem Sessel herum, bis er endlich zu Wort kam. 
 
   „Ich habe diese Person selbst ausgewählt. Sie kann uns unter Umständen noch sehr nützlich sein!“, beteuerte er. 
 
   „Blödsinn! Wir haben absolut perfekte chinesische Kandidaten! Wir brauchen hier keinen verdammten Ausländer!“, zischte dagegen der General, 
 
   „Ihr Wissenschaftler habt eben einfach keine Ahnung!“ 
 
   Der Politoffizier sah das genauso. Doktor Hong stand mühevoll von seinem Platz auf, indem er sich auf den spiegelnden Tisch stützte. 
 
   „Nun, wenn meine Expertise nicht gefragt ist, bitte ich den Herrn Parteivorsitzenden, mich und die übrigen Wissenschaftler abzulösen. General Wu hat bestimmt auch fähige Kandidaten, die Maschine zu bedienen!“
 
   Der General schluckte. Er sah sich in seinem Stab aus durchtrainierten Einzellern um und ruderte im Dienste der Sache entschlossen zurück. 
 
   „Na ja, auf einen Reservekandidaten mehr oder weniger kommt es wahrscheinlich nicht an! Er wird ohnehin nicht zum Einsatz kommen!“, gab sich der Offizier großzügig. Doktor Hong nickte dem Widersacher freundlich zu, 
 
   „Das hoffen wir natürlich alle!“ 
 
   Der Parteivorsitzende verstand nicht viel von den Zusammenhängen, er kannte jedoch Doktor Hongs herausragenden Ruf. Er stand außerdem unter Zeitdruck, seine Hubschrauber-Eskorte wartete bereits mit laufenden Rotoren.
 
   „Tun Sie, was Sie für richtig halten, Doktor Hong. Das Volk verlangt den Sieg. Doch wenn die Mission keinen Erfolg hat, kann ich für keinen von Ihnen etwas tun! …Sie wissen, was ich damit sagen will!?“ 
 
   „Selbstverständlich!“, entgegnete Hong, den jede andere Aussicht überrascht hätte. 
 
   „Doch wir werden Sie nicht enttäuschen!“
 
   „Ich garantiere dafür!“, ergänzte der General, „Es wird ein strahlender Triumph, ohne dass wir eine einzige Rakete starten müssen. Und wenn doch, wird es bloß zur Demonstration unserer technischen Überlegenheit dienen!“
 
   „Ich habe vollstes Vertrauen in Sie!“, behauptete der Parteivorsitzende und begab sich gemeinsam mit seinem Stab aus Parteifunktionären zum Ausgang. Er musste sich gleich im Anschluss mit den Befehlshabern der atomaren Raketenstreitkräfte und der U-Boot-Waffe abstimmen. Denn er hatte einen Krieg zu planen. Das Forschungszentrum war bloß eines unter vielen seiner heutigen Ziele, der Geheimplan der Wissenschaftler nur eine unter vielen Optionen und die mit Abstand unwahrscheinlichste. Noch nie war ein Krieg auf diese Weise entschieden worden. Die Forscher würden entweder als Jahrhundertgenies in die Geschichte eingehen oder als Versager liquidiert werden. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
                                                                             
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
 
   

Sie schliefen jetzt seit ein paar Monaten miteinander, gemeinsame Geschäfte machten sie schon etwas länger. Eigentlich hasste er Partner. Sie verrieten einen immer früher oder später. Und er wollte sich vor niemandem rechtfertigen, mit niemandem absprechen. Er legte Wert darauf, auf andere Menschen keinen Wert zu legen. Darauf, sich selbst genug zu sein, er war eben schon mit wenig zufrieden. Er hatte Susan einem seiner Konkurrenten ausgespannt. Vielleicht weil er sie unbedingt wollte, oder um sie dem anderen wegzunehmen. Aus irgendeinem Grund verließ sie ihn nicht, obwohl er sie aus allem ausschloss, niemals offenbarte, wer er war und was er fühlte. Oder ob er das überhaupt tat. Sie war verdammt hartnäckig, ertrug seine Kälte bisher mit großer Geduld und versuchte weiter, seinen Panzer zu knacken. Sie hoffte wohl, dass es sich eines Tages auszahlen würde. „Da liegt sie aber leider falsch!“, dachte er. 
 
   Doch es tat gut, sie zu spüren, ab und zu. Als er fertig war, wollte er ihren Nacken küssen. Er streckte auch kurz die Hand aus, um über ihr Gesicht zu streicheln, entschied sich aber, beides zu lassen und ihr besser einen Klaps auf den Hintern zu geben wie einem guten Pferd. Sie sollte keine falschen Schlüsse ziehen. Dann legte er sich neben sie und hielt sie sogar im Arm. Er kraulte dabei ihren Rücken und schloss für einen Moment die Augen. Ihre Küsse fühlten sich warm und liebevoll an, er mochte ihr Gesicht mit den kleinen Sommersprossen. Ihr braunes Haar roch auch am Morgen noch ein wenig nach Zitrone und Honig. Für einen Augenblick war er beinahe glücklich, doch der ging immer schnell vorüber. Dann konnte er das Gefühl nicht mehr aushalten und in ihm sprang wieder dieser Motor an. Sie hatten noch jede Menge Zeit, doch er musste die unerträgliche Intimität zerstören. Deshalb beendete er die Knutscherei und rollte sie auf den Bauch, 
 
   „Lass uns noch eine Runde drehen!“, schlug er vor und war schon mittendrin. Hinterher ging er in sein Designer-Badezimmer, um sich zu waschen und schloss die Tür hinter sich ab. Er sah in den Spiegel und atmete durch. Eigentlich war sie schon eine tolle Frau, tat er wirklich das Richtige? Doch dann klopfte sie an, während er sich gerade den Mund ausspülte.
 
   „Lass mich rein!“, verlangte sie. 
 
   „Was ist? Da ist extra ein zweites Badezimmer!“, wunderte er sich. 
 
   Wollte sie beim Pinkeln zusehen? Oder noch schlimmer, über Gefühle reden?
 
   „Wir müssen die Zukunft besprechen!“, rief sie von draußen. Er zuckte zusammen, dieses Thema schon wieder. Was sollte er dazu sagen? Welche Zukunft meinte sie überhaupt? Es war doch gut, so wie es lief. Das sollte man nicht mit unnötiger Planung kaputt machen. Er verstand ohnehin nicht, weshalb sie ihn liebte. 
 
   „Das ist doch ganz schön!“, druckste er dann immer herum. Er wusste, dass sie auf dem Absprung war, dass sie ihn verlassen würde, wenn er ihr nicht mehr gab. Mehr als er in sich trug. Das hatte sie oft genug angekündigt. 
 
   „Mach dich jetzt fertig, wir müssen gleich den Deal durchziehen!“, rief er ihr zu.
 
   „Ja, klar!“, seufzte sie und ging in das Bad für Frauen und Gäste. 
 
   Keppler brachte seine etwas zu langen blonden Haare in Ordnung, klatschte sich Aftershave ins Gesicht und trommelte mit den Fingern gegen die beginnenden Tränensäcke unter seinen grünen Augen an. Dann ging er sich anziehen. Er würde wieder auffällig gut aussehen. Ganz im Gegensatz zu den Gestalten, mit denen er sich geschäftlich abgeben musste. Er drückte auf den Knopf und auf einem elektrischen Karussell zogen seine Krawatten an ihm vorbei. Er entschied sich für ein dunkelblaues Modell aus Seide zu einem ebenfalls dunkelblauen Anzug, Einreiher standen ihm gut, sie streckten seinen Körper. 
 
   „Eigentlich Perlen vor die Säue! Ich könnte auch im Trainingsanzug gehen!“, dachte er. Doch seine edle Garderobe und seine eitle Frisur dienten eben auch als Statements, als Distinktionsmerkmale zwischen ihm und denen, die er verachtete, oder fürchtete. Elemente einer Rüstung, die alle anderen auf Abstand halten sollte. Susan war schon soweit, als er vorbei an Möbelklassikern und vereinzelten Grafiken zu ihr in die Küche kam. Sie hatte ihm Waffeln gebacken und Früchte klein geschnitten, doch ihm war ihre Fürsorge unangenehm. Und die Tatsache, dass Teigkleckse an den Rührköpfen seiner Küchenmaschine zurückbleiben würden. Er ignorierte das Essen und sagte auch nichts zu den Krümeln, die sie beim Aufschneiden der Brötchen auf dem Terrazzoboden verteilt hatte. Er wischte bloß den wässrigen Ring vom Tresen, den ihr Saftglas hinterlassen hatte. Er griff sich einen Becher Kaffee und ging auf die Garage zu.
 
   „Lass uns losfahren!“, nuschelte er im Türrahmen. Susan stieg zu ihm in den Wagen und sah schweigend zu, wie sich das Garagentor elektrisch hob und Keppler wie immer nur ein Stück herausfuhr und wartete, bis sich das Tor wieder hinter ihnen geschlossen hatte. Dann erst gab er Gas, legte eine CD ein und drehte die Lautstärke weit auf, um Gesprächen aus dem Weg zu gehen. Er hoffte bloß, sie würde nicht mitsingen, das war ihm immer ein wenig peinlich. Und rührte ihn zugleich. Beides wollte er nicht. Sie hatten außerdem zu tun, es ging ums Geschäft und eine Menge Geld. Sie kamen mit dem frisch polierten dunkelblauen Range Rover am Treffpunkt an, die Osteuropäer warteten schon. Keppler setzte sein spöttisches Lächeln auf, als er die Kerle in ihren knisternden Anzügen sah. Sie trugen goldene Fliegeruhren und auffallend künstliche Zahnkronen spazieren. Die Kerle wurden auch von Mal zu Mal stilloser! Und es tat Keppler schon ein wenig in der Seele weh, Susan einem fetten alten Russen zu überlassen. 
 
   „Aber das ist nun mal Teil des Deals!“ 
 
   Er hatte ja auch nur gesagt, dass er sie freigeben würde und ihr geraten, sich an den Kerl zu halten. Er konnte ihr schließlich nichts befehlen. Doch es war auch irgendwie Zeit, sich von ihr zu trennen. Vielleicht konnte der Russe ihre Liebe ja erwidern.
 
   „Menschen mit wenig Verstand haben ja oft viel Gefühl!“, glaubte Keppler. Notfalls würde sie gut auf sich selbst aufpassen. Keppler war dabei gewesen, als sie einem Dealer die Nase gebrochen hatte. Es war so ganz bestimmt besser, für sie und für ihn. Und er musste nun mal etwas drauflegen bei diesem Handel.
 
   „Fünfzig Kilo nimmt mir sonst doch nie im Leben noch einer auf einmal ab!“
 
   Es gab keine Alternative, wenn er das ganz große Geld wollte und nicht bloß Susans Liebe. Und sie war ja auch schon über dreißig. 
 
   „Glaub mir Süße, bei dem Kerl ist für dich mehr zu holen!“, tröstete er sie. 
 
   Susan blieb im Wagen sitzen und sah aus dem Fenster, während er einen Blick auf das Geld warf und die Bedingungen für die Übergabe aushandelte. Auf dem Rückweg schwiegen beide, doch es gab keinen Streit. Susan nahm die Sache offenbar sehr professionell. Doch Keppler fühlte sich leer, als sie ein letztes Mal miteinander schliefen. Beinahe hätte er sie gebeten, doch bei ihm zu bleiben. Aber er war sich einfach nicht sicher genug, er wollte sich nicht binden. Nicht an eine Frau, nicht an einen Ort. Ihm war der Boden zu heiß geworden. Er musste aussteigen, solange er vorne lag. Und er lag weit vorne. Er war der größte aller Großhändler seiner Branche und die Bullen hatten ihn noch immer nicht auf dem Radar. Für sie war er bloß der Besitzer einer gut gehenden Yuppie-Cocktailbar in der City. Mit den billigen Junkies und Pushern hatte er nichts zu tun. Er verkaufte nur erstklassiges Kokain, keine Drogen für sabbernde Fixer und Cracknutten. Er lieferte kontrollierte Qualitätsware, mit der sich die Wohlhabenden entspannen konnten. Und selbst mit denen hatte er nur indirekt zu tun. Er traf sich bloß mit Zwischenhändlern, die wiederum die Verteilung übernahmen. Wie sauber der Stoff allerdings noch war, wenn die ihn weitervertickten, ging Keppler nichts an. 
 
   „Frag nur, wenn du die Antwort auch hören willst!“, war ein Motto, mit dem sich nachts gut schlafen ließ. Susan hatte ihre Sachen gepackt und die Jugendstilwohnung verlassen, Keppler versuchte, sich gut zu fühlen. 
 
   „Willst du mich nicht zurückhalten?“, hatte sie noch gefragt. 
 
   „Du hast doch immer gedroht, zu gehen!? Ich habe dich nicht gezwungen!“ 
 
   „Du tust mir leid, Christian!“ 
 
   „Ich komm schon klar, Baby. Du weißt ja, wo du mich finden kannst!“ 
 
   Er hielt seinen letzten Satz für ziemlich clever, weil der die Tür einen Spalt weit offen ließ. Weil Keppler damit sagte, dass sie zurückkommen konnte, wenn ihr reichte, was er ihr geben konnte. Und das war für seine Verhältnisse schon viel. Aber wie sollte Susan das wissen? Keppler wollte nicht darüber nachdenken, ob sie zu den Russen ging oder dort überhaupt niemals auftauchen würde, 
 
   „Das müssen die schon unter sich ausmachen!“ 
 
   Ihr Geruch hing noch in der Bettwäsche und ein bisschen vermisste er sie. Doch er spürte auch die Erleichterung, wieder mit sich allein zu sein. 
 
   Susan wäre ohne ihn besser dran, selbst wenn sie das bestimmt nicht verstand. Dennoch schnürte ihm ein Gefühl der Trauer für einen Moment die Kehle zu. Er holte sich einen runter, doch davon verschwand es nicht. Dann goss er sich ein paar Drinks ein und schlief schließlich ein. Er musste morgen fit sein, denn das Geld konnte ihm Freiheit kaufen. Vielleicht für den Rest seines Lebens. 
 
   
 
   

Die Russen saßen am vereinbarten Treffpunkt in ihren aufgemotzten Karren und hörten aufdringliche Musik. Hier, auf dem Parkplatz eines Möbelhauses, in das Keppler niemals einen Fuß gesetzt hätte, sollte der Deal stattfinden. Der Ort erschien ihm ideal. Inmitten aufgedunsener Familien mit plärrenden Kindern würde niemand auf ihr Geschäft achten. Solange alles glatt lief. Und die Russen würden vor Tausenden potenzieller Augenzeugen kaum versuchen, sich Kepplers Ware mit Gewalt zu schnappen. Er hatte die Umgebung von einem Hochhausdach mit einem Zielfernrohr abgesucht, doch nichts Verdächtiges erkannt. Das machte er immer so, obwohl es eigentlich unnötig war. Sie würden ihn nicht reinlegen. Angeblich arbeiteten israelische Scharfschützen für ihn. Bereit, jeden zu durchlöchern, der sich nicht an Kepplers Anweisungen hielt. „Was gute PR so alles ausmacht!“, freute der sich. Denn die Schutzengel mit den Präzisionsgewehren existierten bloß in Gerüchten. Mit Mördern wollte er nichts zu tun haben. Doch das mussten seine Geschäftspartner ja nicht erfahren. Und so landeten die fünfzig Kilo Stoff im Mercedes der Russen und die vereinbarten Millionen in seinem Range Rover. Keppler atmete tief durch. Er hatte es geschafft. Er konnte verschwinden. Spurlos und wieder mal ohne eine einzige Vorstrafe in diesem Land. Die Bar war schon verkauft, die Wohnung gekündigt. In einer Stunde würde dort eine Spezial-Reinigungsfirma sämtliche Indizien für seine Existenz entfernen. Als ob Christian Keppler niemals in dieser Stadt gewesen war. Und so hieß er ja ohnehin nicht. An seinen wirklichen Nachnamen konnte er sich überhaupt nicht mehr erinnern, wie an so vieles andere. Er war seine eigene Kreatur. Es gab wirklichen keinen vernünftigen Grund, noch einmal in die Wohnung zurückzukehren, außer seinen geliebten Möbeln, doch die würde ein Strohmann in einem Container an ein Lagerhaus in Südamerika schicken, wie immer. Er fuhr bereits in einem Mietwagen auf den Flughafen zu, der Range Rover lag auf dem Grund eines Sees. Natürlich ohne Fingerabdrücke. Doch nach einem kurzen Zwischenstopp an einer Tankstelle wendete er. Er wollte die Bettwäsche mit ihrem Geruch. So viel Zeit musste noch sein, sein Flug startete erst in drei Stunden. Genau erklären konnte er sich seine Gefühlsregung allerdings nicht. Er sah sich vor dem Mietshaus um, die Luft schien rein zu sein. 
 
   „Jetzt bloß schnell machen!“, trieb er sich selbst an.
 
   Als er in die Wohnung kam, ging das Licht an. Dreizehn Elitepolizisten richteten ihre Sturmgewehre auf ihn. „Runter auf den Boden!“, schrie einer.
 
   „Ich verblödeter Schwachkopf!“, dachte Keppler. 
 
   Er saß in der Falle, er konnte sie kaum alle erschießen, er besaß noch nicht mal eine Waffe. Das war bisher nie nötig gewesen. Doch es ging dem Polizisten nicht schnell genug. Er schlug Keppler mit dem Gewehrkolben zu Boden. 
 
   „Muss das sein?“, fragte Susan, als sie mit einem jungen Inspektor aus der Küche trat. 
 
   „Tut mir leid!“, entschuldigte der Vorgesetzte den übereifrigen Beamten, „Aber wenn er der ist, der Sie behaupten, hat er das wohl verdient!“ 
 
   Und wenn nicht, ist Ihre Karriere beim Teufel!“, sagte Keppler.
 
   „Er ist es!“, bestätigte Susan den Inspektor. Keppler sah sie voller Verachtung an. Und es sprach auch etwas Enttäuschung aus seinem Blick. Er schüttelte über sich selbst den Kopf, Partner verrieten einen eben immer! Susan lächelte ihn cool an, doch ihre Stimme überschlug sich hörbar, 
 
   „Du hattest recht! Ich wusste, wo ich dich finde! Aber warum musstest du zurückkommen? Etwa wegen mir?“ 
 
   Nein, den Triumph gönnte er ihr nicht. 
 
   „Ich bin heute mit Treppenhaus-Putzen dran!“, sagte er. 
 
   „Wir bringen ihn erstmal aufs Revier. Aber passt bloß auf, da draußen könnten seine Scharfschützen lauern!“, bereitete der Inspektor seine Leute vor.
 
   „Es gibt keine Scharfschützen! Er will mit niemandem etwas zu tun haben!“, erklärte Susan. 
 
   „Vor allem nicht mit verräterischen Schlampen!“, dachte Keppler, doch er hielt den Mund. Diese Provinzpolizisten würden ihn nach ein paar Stunden wieder freilassen und er wollte nicht gewöhnlich klingen. Haltung war ihm wichtiger als alles andere. 
 
   „Ist es in diesem Land verboten, käufliche Frauen zu vögeln?“, fragte er dann aber doch noch und Susan ging in die Küche. 
 
   „Äh, ich denke nicht!“, antwortete der Inspektor unsicher.
 
   „Dann sollten Sie mir besser sofort die Handschellen abnehmen. Etwas anderes können Sie mir nämlich nie im Leben nachweisen!“
 
   Und selbst das würde schwer werden. Er hatte sie nämlich immer nur mit Gummi gebumst und es anschließend runtergespült, damit sie ihm kein Kind anhängen konnte. Für so etwas wollte er nun wirklich keine Verantwortung übernehmen. Vielleicht irgendwann einmal, wenn er entschieden hätte, wer er sein wollte. Aber bis dahin würden seine Beziehungen ebenso flüchtig bleiben wie seine Wohnorte. Im Polizeirevier starrte er genervt aus einem vergitterten Fenster in die graue Landschaft und nippte an einer kalten Tasse Tee. Jetzt hatten die Bullen ihn doch erwischt! Und das nur, weil er jemandem ein wenig vertraut hatte. 
 
   „Passiert mir nicht wieder!“, schwor er sich. Es kam ihm vor, als sei er schon sein ganzes Leben lang ständig verraten worden. Deshalb verließ er sich immer nur auf sich. Wer Erfolg haben wollte, oder einfach bloß seine Ruhe, musste alle Fehlerquellen restlos ausschalten. Also sämtliche anderen Menschen. Und konsequenterweise sogar den eigenen Schwanz, denn der hatte Keppler den Ärger mit Susan eingebrockt. 
 
   „Aber man weiß nie, wozu man den noch mal brauchen kann!“, fand er. 
 
   Die Trottel mussten ihn sowieso jeden Moment gehen lassen. Sie hatten gar nichts, außer Susans Aussage. Und das Geschwätz einer enttäuschten Frau würde kaum ausreichen, um Anklage gegen ihn zu erheben. Gegen ein Phantom. Kein Staatsanwalt würde es wagen, ihn vor Gericht zu zerren und ein Desaster zu erleben. Die Drogen hatten die Russen sicher längst weiterverkauft und sein Geld war perfekt versteckt, er konnte es sich bald holen und unsichtbar werden. Es gab keinerlei Beweis für irgendeinen Handel mit irgendetwas. 
 
   „Komm raus da!“, rief ihm ein Wärter zu.
 
   „Das wird aber auch Zeit!“, maulte er.
 
   „Du wirst verlegt! U-Haft!“
 
   Keppler verdrehte die Augen. Langsam ging ihm die Sache richtig auf den Sack. Warum war er bloß ins Haus zurückgekehrt? Eigentlich mochte er ihren Geruch überhaupt nicht besonders. Er hätte jedes gewünschte Körperaroma auch im Internet bestellen können. „Ach was soll´s!“, dachte er, dann würde er jetzt eben ein wenig im Bus herumgefahren, ehe er sich absetzte. 
 
   „So sehe ich mal was von der Gegend!“ 
 
   Er hatte sich nämlich bisher nie große Mühe gegeben, etwas über die Länder zu erfahren, in denen er seine Geschäfte aufzog. „Es sind doch überall wo man hinkommt die gleichen Arschlöcher!“ 
 
   Und wozu Umwelt oder Menschen kennenlernen, wenn man denen doch nur Stoff verkaufen wollte? Ihm war egal, wer ihn bezahlte. Schwarz, weiß, gelb oder Sonnenbank-orange, wie die Meisten in diesem Land. Dazu trugen sie gerne noch schweren Schmuck aus leichtem Gold. Es war wirklich Zeit, aus England abzuhauen! Und diesen grässlichen gelben Häftlingsoverall loszuwerden. 
 
   „Das Teil ist hier das eigentliche Verbrechen!“, glaubte er. Keppler sah darin aus wie Tweety. Zum Glück hatte er keine Freunde, vor denen er sich schämen musste. Der Inspektor brachte ihn persönlich im strömenden Regen zum Bus. Der Verdächtige war heute der einzige Passagier. Keppler bemerkte, dass die Hände des Beamten zitterten. Vielleicht aus Aufregung über den größten Fang in dessen Karriere oder aus Angst vor einer riesigen Blamage. 
 
   „Es ist mir eine Ehre, Sie festgenommen zu haben!“, sagte der Polizist.
 
   „Und mir wird es eine Ehre sein, Sie für diesen Fehler zu verklagen!“, entgegnete Keppler.
 
   Der Inspektor zitterte jetzt noch etwas stärker, er fürchtete wohl um seine Pension. Die Tür zum Gefangenentransporter öffnete sich. Plötzlich trat ein quadratischer Kerl mit Bürstenhaarschnitt vor den Inspektor und klappte einen Ausweis mit blitzendem Emblem auf. 
 
   „Wir übernehmen ihn!“, stellte der Kerl klar, der aussah, als hätte man einem Menschenaffen eine Krawatte umgehängt. Hinter ihm stand ein halbes Dutzend weiterer Agenten, offenbar aus demselben Wurf. Keppler blickte den Inspektor fragend an, was wollten diese Gestalten von ihm? Hatte er sein Kokain billiger angeboten, als es dem Geheimdienst recht war? Den Inspektor beschäftigten ähnliche Fragen, 
 
   „Was ist so wichtig an einem Drogenhändler?“ 
 
   „Vermeintlichen Drogenhändler!“, verbesserte ihn Keppler.
 
   „Sehe ich so aus, als ob ich das wüsste?“, blaffte der Agent, 
 
   „Ich weiß nur, es geht um die nationale Sicherheit!“
 
   Das war das anerkannte Standard-Alibi, jemanden einfach mal so zu verhaften, zu liquidieren oder ein bisschen zu foltern. Es war erstaunlich, was den Sicherheitsorganen so alles sicherheitsrelevant erschien. Das reichte vom Wahlverhalten bis zu Fernseh- oder Masturbationsvorlieben. Bloß in Kepplers Fall lagen sie mit ihrer Einschätzung tatsächlich einmal nicht ganz falsch.
 
   „Betrifft das eure nationale Sicherheit oder unsere?“, fragte der Inspektor.
 
   „Unsere!“, grunzte der Agent. 
 
   Keppler stutzte. Die Kerle kamen offenbar aus seiner sogenannten Heimat. Doch wer konnte überhaupt wissen, dass er daher stammte? Er hatte seinen Namen und seine Nationalität schon so oft verändert, dass bestimmt selbst seine Gene verwirrt waren. Der Inspektor warf einen Blick auf ein Auslieferungs-Dokument, das ihm einer der befreundeten Ausländer unter die Nase hielt. Wortlos ging er wieder hinein, für ihn war die Sache erledigt. Keppler blieb mit den Agenten allein. 
 
   „Wo bringt ihr mich hin?“, fragte er.
 
   „Zu Ihrem Flugzeug!“
 
   „Danke, das ist aber schon seit Stunden weg, das schaffen wir nicht mehr!“
 
   Einer der Agenten schlug Keppler mit einem Gummiknüppel nieder, die anderen zogen ihn in ihren schwarzen Transporter mit übertrieben getönten Scheiben. Immerhin war es ein komfortableres Modell als der Gefangenenbus der Polizei. Die Wunde an Kepplers Kopf hörte nicht auf zu bluten, während sie sich auf den Weg zum Militärflughafen machten. Seine Hände waren an eine Stange am Dachhimmel gekettet. Den Transporter eskortierten zudem zwei verdunkelte Geländewagen mit bunten Blinklichtern hinter dem Kühlergrill. Keppler konnte nicht begreifen, wo er hier hineingeraten war. In seinem Geburtsland lag ganz bestimmt nichts gegen ihn vor. Er hatte dort niemals mit Drogen gehandelt, er war praktisch unschuldig. Also was sollte der ganze Aufwand bedeuten?
 
   „Keine Ahnung. Aber die Anderen dürfen dich nicht kriegen!“, sagte der leitende Agent.
 
   „Welche anderen?“, stutzte Keppler. Die Antwort kam sofort. Vor ihnen ging der erste Geländewagen in Flammen auf, hinter ihnen der zweite. 
 
   „Diese Anderen!“, sagte der Agent noch, ehe sein Kopf in den Nacken fiel. Die Kugel aus einem Hochgeschwindigkeitsgewehr hatte ihn getroffen. Innerhalb weniger Sekunden waren sämtliche Geheimdienstler tot, selbst der Fahrer. Der Tote stand noch mit dem Fuß auf dem Gaspedal, der Transporter wurde immer schneller, raste unkontrolliert durch eine Bushaltestelle und hinterließ ein abstraktes Kunstwerk aus verbogenem Metall und Glasscherben. Er schleuderte herum und stürzte auf die Seite. Keppler hielt sich an der Stange fest, damit die Ketten seine Hände nicht abrissen. Der Wagen sprühte Funken, prallte noch von einem Lastwagen ab und stoppte endlich vor einer Hauswand. Die Angreifer kamen zu Fuß auf den umgestürzten Transporter zu. Sie trugen Sturmhauben und schwarze Anzüge, noch einen Tick billiger als die der westlichen Agenten. Während die übrigen Vermummten die Unfallstelle mit automatischen Waffen zu allen Seiten absicherten, sprengte einer die Tür des Transporters auf. Er kletterte von oben hinein, durchtrennte Kepplers Fesseln mit einem Bolzenschneider und zog den Gefangenen mit sich aus dem Fahrzeug. Dann wurde Keppler zu einem asiatischen Geländewagen gebracht, der einem gängigen westlichen Modell zum Verwechseln ähnlich sah. 
 
   „Wo bringt ihr mich hin?“, fragte Keppler wieder einmal. 
 
   „Zu Ihrem Flugzeug!“
 
   „Die Mühe hättet ihr euch nicht machen müssen. Da wollten mich schon die Kollegen hinbringen!“
 
   „Wir bringen dich zu einem Flugzeug in die entgegengesetzte Richtung!“, rief ein Vermummter, dann zog er Keppler einen Sack über den Kopf. Die Asiaten mussten sich beeilen, ihn außer Landes zu schaffen. Die Transportmaschine konnte nicht länger auf ihre menschliche Fracht warten. Ein weiterer diplomatischer Konflikt wäre einer zu viel. Krieg sollte man immer nur gegen einen Feind zugleich führen. Und England war noch nicht an der Reihe! 
 
   
 
   

„Unsere Agenten sind tot! Die Gegenseite hat die Zielperson!“, berichtete der ranghöchste Geheimdienstler. Generalstabschef Davis zuckte zusammen, der sich anbahnende Atomkrieg erschien ihm eigentlich schon bedrohlich genug. Doch dass die Asiaten tatsächlich zugeschlagen hatten, zeigte ihm, wie ernsthaft sie ihren irrsinnigen Plan verfolgten. Das konnte doch nicht wahr sein! „Verdammte Scheiße!“, schrie er den Geheimdienstchef an, „Das kann uns noch in der Fresse explodieren!“
 
   „Ich bitte Sie, denken Sie ernsthaft, dass der Kerl denen weiterhilft?“, beruhigte er den Kollegen, 
 
   „Mir ist schleierhaft, was die überhaupt mit dem wollen!“
 
   
 
   

Das verstand auch Wang, der Politoffizier der Bunkeranlage am anderen Ende der Welt, nicht.„Dieses Subjekt ist eine echte Schande!“, fand er, „Ich lasse nicht zu, dass wir so eine Kreatur ins Programm aufnehmen!“ 
 
   Gemeinsam mit General Wu überlegte er, wie man den unerwünschten Kandidaten loswerden konnte, der das gesamte Unternehmen der Lächerlichkeit preisgab. So einen wollten und brauchten sie hier nicht. Sie hatten bereits Hunderte fähigerer Kandidaten überprüft und die Besten der Besten ausgewählt. Der Kerl musste weg. Hier ging es nicht bloß um ihren Ruf, hier ging es um ihren Kopf. Sie einigten sich schließlich darauf, dass der Drogenhändler aus dem Westen in eine Art Unfall verwickelt werden solle. Das ließe sich in der Anlage ganz einfach arrangieren. Nach über zehn Stunden im Flugzeug und zwei weiteren in einem Militärhubschrauber brachten die asiatischen Agenten Keppler in die Festung. Hier wurden bereits seit vierzig Jahren Waffensysteme erprobt. Für die Versuche, die Doktor Hong durchführte, eignete sie sich aber auch aus einem anderen Grund. Die Anlage war in der gesamten Zeit nicht umgebaut worden. An der Raumaufteilung der Labor-Ebenen hatte sich in all den Jahren nichts geändert. Erst im fünfzehnten Untergeschoss nahm jemand Keppler den Sack vom Kopf. Seine Augen schmerzten im gleißenden Licht zahlloser Halogenstrahler, alles erschien monochrom weiß, die Gänge, die Wände, die Decken, die Türen und auch der Laborkittel des älteren Chinesen, der sich nur mithilfe von Krücken aufrecht halten konnte. Und der nun neben  bewaffneten Soldaten vor Keppler stand. 
 
   „Ich bin Doktor Hong!“, stellte sich der Wissenschaftler vor, 
 
   „Wir werden hier ein paar Tests mit Ihnen machen!“
 
   „Bis auf die Leberwerte ist alles okay!“, knurrte Keppler, „Was soll ich hier?“ 
 
   „Eins nach dem anderen! Erstmal werden Sie neu eingekleidet!“, vertröstete Hong den Gefangenen. Und der bemühte sich, Haltung zu wahren.
 
   „Endlich komme ich aus diesem gelben Teil raus!“, gab sich Keppler erfreut, der immer noch seinen Gefangenen-Overall trug. Ein Soldat schleifte ihn mit sich in einen Duschraum, in dem bereits zwei Ärztinnen auf den Entführten warteten. 
 
   „Ausziehen!“, befahl der Soldat.
 
   „Darf ich mir eine aussuchen?“, fragte Keppler mit Blick auf die etwas weniger unattraktive Medizinerin. Der Soldat rammte ihm die Faust in den Magen. 
 
   „Das heißt wohl nein?“, verstand Keppler, „Gut, mir ist heute jede recht!“  
 
   Es war wohl wirklich besser, den gelben Overall auszuziehen. Noch ehe Keppler damit fertig war, warf ihn der Strahl eines Hochdruckreinigers um. Der Soldat hatte offenbar großen Spaß dabei, Keppler zu quälen. 
 
   „Ich könnte das den ganzen Tag machen!“, rief er, während der Gefangene auf der Suche nach Deckung auf dem Boden herumrutschte. Das Wasser war eiskalt und die Wucht des Strahls schien seine Haut zu durchdringen. Die Ärztinnen notierten irgendwelche Daten auf Klemmbrettern, während sie unbeteiligt zusahen. Irgendwann legte der Soldat die Lanze des Hochdruck-Reinigers aus der Hand und ging mit den Ärztinnen hinaus. Keppler blieb zusammengerollt in einer Ecke des gefliesten Raumes liegen und der Kompressor des Miniatur-Wasserwerfers ratterte vor sich hin. Keppler lauschte dem ständig wiederkehrenden Muster, es beruhigte ihn, es gab seinem Atem den Takt vor und half ihm, sich zu orientieren. Wenigstens waren diese Schweine fort. Keppler glaubte schon, er habe das Schlimmste hinter sich. Seine Fantasie reichte nicht aus, sich auszumalen, was ihm noch bevorstand. Als er sich aufrappelte, sah er sein neues Outfit, das auf einem Plastikstuhl in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes lag. Es war ein roter Overall. Seufzend zog Keppler den über, 
 
   „Na ja, wenigstens nicht wieder gelb!“
 
   Immerhin war er der Kälte und den Blicken seiner Feinde nicht mehr schutzlos ausgeliefert. Er ging zu einem Waschbecken und sah sich sein verzerrtes Abbild in einem Stück Edelstahl an, das als Spiegel diente. Er hatte noch nicht bemerkt, dass hinter ihm jemand in den Raum gekommen war, der Kompressor des Hochdruckreinigers übertönte die leisen Schritte. Der chinesische Kandidat sollte es so aussehen lassen, als sei Keppler auf dem nassen Boden ausgerutscht und habe sich dabei das Genick gebrochen. Er kam näher und näher, mit einer Drahtschlinge in seinen Händen, die er auf Spannung zog. Er war bereit, den unerwünschten Westler zu töten. Doch Keppler hatte im Edelstahl eine Reflexion gesehen und mit einem Fuß die Lanze des Hochdruckreinigers zu sich herangezogen. Dann drehte er sich blitzschnell damit um und schloss seine Hand um den Abzugshebel. Der bullige Sonderpolizist verlor auf dem nassen Boden mit seinen Turnschuhen den Halt und wurde durch den Wasserstrahl gegen die Rückwand geschleudert. Beim Aufprall brach er sich das Genick. Er hatte seinen Auftrag fast wortgetreu erfüllt. Es sah tatsächlich aus wie ein Unfall. Keppler durchwühlte die Uniformjacke des Chinesen nach einer Waffe oder irgendetwas, das ihm helfen konnte, hier herauszukommen, wo auch immer er war. Doch alles, was er fand, war eine zusammengefaltete Tageszeitung in chinesischen Schriftzeichen. 
 
   „Hm, der sah gar nicht so aus, als ob er lesen konnte!“, wunderte sich Keppler. Er musste verschwinden, doch die Tür war natürlich verschlossen. Der Wachsoldat und die Ärztinnen hatten während des Mordversuchs draußen gewartet. Jetzt wollten sie allerdings hineingehen, um den tragischen Unfalltod des Westlers feststellen und dessen Mörder entwischen zu lassen. Stattdessen bekamen jedoch nun auch sie die volle Ladung des Hochdruckreinigers ab. Vor allem der Soldat. Während der sich am Boden krümmte, trat Keppler ihm noch einige Male mit Anlauf in die Hoden. 
 
   „Also ich könnte das den ganzen Tag machen! Du auch?“ 
 
   Die Ärztinnen kreischten auf, als das fünf Grad kalte Wasser auch sie streifte. Das Zeug, um einen Wet-T-Shirt-Contest zu gewinnen, hatte jedoch keine der beiden. Keppler rannte hinaus. Dann schloss er den Duschraum von außen und hetzte den Flur herunter. Doch wo ging es hier nach draußen?
 
   Doktor Hong wollte gerade nach seinem Kandidaten sehen, als der General dazukam. Er hörte, wie drinnen jemand gegen die Tür hämmerte. Es war eine der Ärztinnen. 
 
   „Doktor, es gab einen schrecklichen Unfall!“, informierte sie den Wissenschaftler, der mit besorgtem Blick den Raum betrat. Plötzlich hellte sich seine Miene jedoch auf. 
 
   „Ich sehe es! Eine Tragödie!“, bemühte sich Doktor Hong, entsetzt zu klingen, „Aber wie es aussieht, ist mein Kandidat um eine Position aufgerückt!“
 
   General Wu sah ebenfalls hinein und erblickte den jammernden Wachsoldaten auf dem Boden, die bibbernden Ärztinnen und seine tote Nummer Drei.
 
   „Das, das ist wirklich eine Schande!“, fand er.
 
   „Und eine Überraschung, dass Ihre Kandidaten hier so frei herumlaufen!“, ergänzte Doktor Hong giftig. 
 
   „Das kann ich mir auch nicht erklären!“, behauptete der General, 
 
   „Ich habe Nummer Drei gerade noch in seiner Stube gesehen!“
 
   Doktor Hong beugte sich zu dem Toten hinunter, zog etwas aus dessen Jacke und steckte es schnell in seinen Kittel. Keppler war unterdessen nicht sonderlich weit gekommen, er wurde von zwei Wachsoldaten den Gang heruntergeschleift und unsanft zurück in den Raum geworfen. Der General sah ihn zornig an, 
 
   „Was haben Sie getan, Sie verdammtes Schwein?“
 
   „Dieser Bodybuilder Typ wollte mich umbringen! Dabei ist er wohl ausgerutscht. Klassischer Duschunfall!“, verteidigte sich Keppler. Als ob er sich hier vor irgendjemandem rechtfertigen musste, sie waren seine Todfeinde. 
 
   „So etwas kommt nicht mehr vor. Ich bin hier der Einzige, der Sie töten darf!“, versprach Dr. Hong. Der General nickte gequält, so sahen es die Richtlinien vor.
 
   „Da bin ich aber beruhigt!“, zischte Keppler.
 
   „Wir beginnen jetzt mit den Belastungstests!“, kündigte der Wissenschaftler an.
 
   Die Wachen zerrten Keppler in einen anderen Raum, voller blinkender Maschinen und Displays. Es sah aus wie im Kontrollraum einer Raumbasis. 
 
   Die beiden anderen verbliebenen Kandidaten für den letzten freien Platz im Programm spulten bereits Runde um Runde auf Fitnessgeräten herunter. Sensoren übertrugen ihre Körperfunktionen auf Flachbildmonitore im Blickfeld zweier Medizintechniker. Keppler setzte sich auf einen Ergometer, wurde von einer Ärztin verkabelt und war schon nach einer Minute aus der Puste. Er überließ Anstrengungen sonst eben bezahlten Helfern. Doktor Hong verfolgte die Tests im Nebenraum durch eine verspiegelte Scheibe. Der General und Politoffizier Wang standen neben ihm und tranken grünen Tee. Sie schüttelten ihre Köpfe über Keppler. Der erschien ihnen als einzige Katastrophe, ihre bevorzugten Kandidaten brachten hingegen die idealen Voraussetzungen für den Einsatz mit. Nummer Eins war Olympiasieger im Zehnkampf mit leicht unnatürlich ausgeprägter Muskulatur, Nummer Zwei eine Leihgabe vom staatlichen Raumfahrtprogramm, 
 
   „Und Nummer Drei ist tot!“, ergänzte Hong. 
 
   „Sehen Sie sich diese Prachtburschen an! Vorbilder an physischer Belastbarkeit, Charakterstärke und Linientreue!“ hielt der General dagegen. Der Politoffizier stimmte dieser Einschätzung natürlich zu, 
 
   „Ihr Favorit steht für das korrupte, dekadente System des Westens. 
 
   Er ist eine Beleidigung für unser Programm!“
 
   „Und vielleicht eines Tages unsere letzte Chance!“, glaubte Doktor Hong. 
 
   
 
   

Der Präsident sah aus dem Fenster in den Rosengarten seines Amtssitzes. Doch er hatte keine Augen für die Blumen. Seine Gedanken kreisten um die größte Prüfung seiner noch jungen Amtszeit. Alles lief auf eine Entscheidung hinaus. Auf die Frage, ob der Krieg mit den Asiaten noch zu verhindern war, oder er am Ende auf den roten Knopf drücken und damit eine nukleare Katastrophe auslösen musste. Denn die Gegenseite besaß ein fast ebenso großes Waffenarsenal. Würden sich die wenigen Überlebenden an ihn später einmal als den Vater der Apokalypse erinnern? Oder an einen großen Staatsmann, der sein Volk zum Sieg geführt hatte? Er war weit gekommen, von einem ärmlichen Elternhaus bis in den Amtssitz des mächtigsten Mannes der Welt. Er hatte seinem Land in einem wenig ruhmreichen Krieg gedient, sich nach jahrelanger Gefangenschaft nach Hause geschleppt, in eine einflussreiche Familie eingeheiratet und seine krebskranke Frau jahrelang bis zu ihrem qualvollen Ende gepflegt. Seinem Stabschef kamen bei dieser Geschichte jedes Mal die Tränen. Und es gab ja auch einige Anzeichen dafür, dass sie sich tatsächlich genauso zugetragen hatte. Präsident Erickson war nach Meinung fast aller Bürger im Land genau der richtige Anführer in schwierigen Zeiten.„Ich werde mich nicht unter der Erde verkriechen!“, rief er dem Stabschef zu, der ihn in den Befehlsbunker begleiten wollte, „Zumindest jetzt noch nicht!“
 
   Der Stabschef bebte förmlich vor Bewunderung für seinen Präsidenten. 
 
   „Was würden wir bloß ohne ihn tun?“, fragte er sich. 
 
   
 
   

„Was sollen wir bloß mit diesem Versager anfangen?“, flüsterte ein Techniker im sechzehnten Untergeschoss des Bergbunkers irgendwo in Asien einem Kollegen zu. Mit zusammengekniffenen Augen sah er sich die bedenklichen Vitalfunktionen Kepplers an, der überhaupt erst nach einigen Faustschlägen in die Zentrifuge gestiegen war. Jetzt drehte er in der kleinen Kapsel Runde um Runde, während die Erdbeschleunigung stetig zunahm. Keppler musste sich immer wieder übergeben. Sein Mageninhalt klebte am Sitz, am Fenster und in seinem Gesicht, der Gestank war entsetzlich. Bei achtfacher Erdbeschleunigung waren auch einige Äderchen geplatzt und aus seiner Nase lief etwas Blut. Seine Haare hatten sie ihm bereits abrasiert wie einem Lagerhäftling, im geheimen Programm der Asiaten durfte er nicht einmal seinen falschen Namen tragen.               „Sie sind ab sofort Nummer Vier!“, erklärte ihm Doktor Hong, als ihn zwei Soldaten aus der Kapsel zogen, „Christian Keppler gibt es jetzt nicht mehr!“
 
   „Ich konnte den Kerl sowieso nie besonders leiden!“, sagte Nummer Vier,
 
   „Aber kann ich nicht Nummer Drei sein, die müsste doch freigeworden sein?“
 
   „Das geht aus buchhalterischen Gründen nicht!“, scherzte Doktor Hong. 
 
   Der Gefangene wollte es nun endlich wissen. 
 
   „Ich habe immer noch diese Frage an Sie!“
 
   „Fragen Sie ruhig!“, erlaubte der Wissenschaftler.
 
   „Gut. Was zum Geier wollen Sie von mir? Werden Drogenhändler jetzt auf den Mond geschossen oder so was?“, fragte Nummer Vier. Doktor Hong winkte ab.
 
   „Nein, bei uns werden sie normalerweise mit einem Genickschuss getötet. Doch Ihre Verbrechen haben für uns keine Bedeutung. Wir müssen Ihre körperliche Belastbarkeit überprüfen!“
 
   Der Mann, der sich bis vor kurzem Keppler genannt hatte, wischte sich mit dem Ärmel seines Overalls Blut und Kotze aus dem Gesicht, 
 
   „Und, habe ich bestanden?“ 
 
   „Nein! Aber das hat ebenfalls keine Bedeutung. Ich brauche Sie aus einem ganz anderen Grund. Und ich werde Sie einsetzen, wenn die Zeit gekommen ist!“
 
   „Einsetzen wozu?“
 
   „Um jemanden für uns zu töten!“, erklärte Doktor Hong. Nummer Vier zuckte zusammen. 
 
   „Töten? So einer bin ich nicht. Ich handele nur mit absolut gesundem Koks!“
 
   „Ich sagte doch, es hat nichts mit Ihrer schändlichen Karriere zu tun. Sie ganz persönlich werden jemanden umbringen!“
 
   „Hören Sie, halb Osteuropa ist voll mit arbeitslosen Killern. Rufen Sie einen von denen an. Ich kann so was nicht!“
 
   „Ich sage, Sie können! Sie wissen es nur noch nicht. Sie tun uns damit einen großen Gefallen!“ 
 
   „Ach, wenn das so ist! Wen soll ich denn für Sie umbringen?“
 
   „Den Präsidenten!“ Nummer Vier sah sich Hilfe suchend um, 
 
   „Ihren Präsidenten?“
 
   „Nein, Ihren! Den Ihres Heimatlandes!“
 
   „Warum sollte ich das tun?“, fragte der Gefangene verwundert.
 
   „Weil wir Sie dazu zwingen werden!“, drohte Doktor Hong.
 
   Nummer Vier schüttelte den Kopf, der Chinese sah eigentlich nicht so aus, als ob er regelmäßig Klebstoff schnüffelte. Doch wie sollte der sonst auf einen wie ihn als Attentäter gekommen sein? Was hatte er denn schon mit dem Präsidenten zu tun? Die Asiaten mussten wirklich verzweifelt sein, ausgerechnet ihn auszusuchen. Gab es denn bei denen keine besser geeigneten Kandidaten?
 
   „Körperlich und charakterlich selbstverständlich. Doch am Ende werden Sie derjenige sein, der Ihren Präsidenten umbringt!“, war der Doktor überzeugt.
 
   „Nein, das werde ich nicht! Nicht heute und nicht morgen!“
 
   Doktor Hong lächelte ihn an, 
 
   „Aber vielleicht gestern!“
 
    
 
    
 
                                                                                  
 
    
 
   
 
   

Sie hatten jetzt schon eine gute halbe Stunde auf die angekettete Nummer Vier eingeschlagen, immer darauf bedacht, maximale Schmerzen zu erzeugen, ohne innere Verletzungen zu riskieren. Sonst wäre Doktor Hong zornig geworden. Und vielleicht brauchte man den dekadenten, nichtsnutzigen Westler am Ende ja doch noch, obwohl der General anderer Meinung war. Mit jedem Leberhaken und jedem Tritt zwischen die Beine nahm die Widerstandskraft des Gefangenen ein wenig ab. Warum musste er sich verprügeln lassen für den Präsidenten eines Landes, das er schon seit Jahren nicht mehr betreten hatte? Zu Hause fühlte er sich dort ebenso wenig wie irgendwo sonst auf der Erde. Doch er war nun mal kein Killer und konnte nicht verstehen, weshalb sie ihn für diesen Job wollten. Er hatte weder irgendwelche Fähigkeiten noch ein Motiv, den Politiker zu töten. „Der hat mir schließlich nichts getan!“, war Nummer Vier sicher. Selbst dessen konfiskatorische Steuerpolitik konnte ihm als Drogenhändler egal sein, seine legale Fassade hatte immer bloß bescheidene Gewinne abgeworfen. Doch wenn die Soldaten noch ein wenig länger auf seinen nicht besonders trainierten Bauchbereich eintrommelten, würde er zusammenbrechen. Zum Glück hörten sie damit auf. 
 
   „Keine Sekunde zu früh!“, schnaufte Nummer Vier durch. Sie ließen ihn zu Boden fallen wie einen Müllsack. Nackt und schwer atmend lag er auf den kalten Fliesen. Er dachte, er hätte es für heute hinter sich, doch dann hielten ihn zwei asiatische Soldaten fest, während ein Dritter Klarsichtfolie abrollte und damit auf ihn zukam. Der Chinese schlang die Folie mehrmals um den Kopf des Gefangenen herum, sodass der zu ersticken glaubte. Dann zerrte ihn das Trio mit den Beinen voran auf eine schräg gestellte Holzkonstruktion in der Mitte des Raumes. Sie ketteten seine Fußgelenke am oberen Ende eines Brettes fest, seine Hände ganz unten. Sein Kopf lag so etwa einen Meter tiefer als seine Füße, direkt über einem Abflussgitter. Nummer Vier bekam schon jetzt unter seiner Folie keine Luft mehr, doch er wusste ziemlich genau, was jetzt folgen würde. Er hatte im Fernsehen schon mal einen Bericht über das Waterboarding gelesen. Am Beispiel arabischer Terrorverdächtiger war ihm das nicht unangemessen grausam vorgekommen, doch jetzt lag der Fall anders, denn Keppler selbst kämpfte auf dem Brett um sein Leben. Jeder Versuch sich loszureißen scheiterte und die Anstrengung brachte ihn der Erstickung bloß näher. Dann drehten sie den Hahn an der Wand auf, an dem ein Gartenschlauch befestigt war und ließen einen nicht enden wollenden Strom eiskalten Wassers über seinen Bauch laufen, der von dort bergab über sein Gesicht floss. Dadurch glaubte der Gefangene unter der Klarsichtfolie nicht mehr nur zu ersticken, sondern auch noch zu ertrinken. Sie hörten erst damit auf, als Nummer Vier aus Panik und Sauerstoffmangel das Bewusstsein verlor. Einer der Soldaten zog ein Messer und rammte es in den Mund des Gefangenen, um ein Luftloch in die Folie zu stechen. Sterben sollte er jetzt noch nicht, nicht bei der Folter. Dann verließen die Chinesen den Raum. Etwa eine halbe Stunde später kam Nummer Vier zu sich. Er rang nach Luft, bekam irgendwie die Hände frei und riss die Folie von seinem Gesicht herunter. Die Handschellen waren nicht mehr verschlossen, auch die Ketten an seinen Füßen fehlten. Er konnte sich frei bewegen, warum auch immer. Er spuckte etwas Blut aus und sah sich zitternd um. Er wollte zu einem kleinen Hocker nahe der Tür gehen, da dort sein schäbiger Overall und ein Paar gefälschter Markenturnschuhe lagen. Hauptsache er wäre nicht mehr vollkommen nackt der Kälte ausgesetzt. Auf seinen blau geschlagenen Füßen dauerte der Weg eine kleine Ewigkeit. Endlich erreichte er den Hocker und schlüpfte in seine Häftlingskleidung. Er sah zur Tür, doch das war bestimmt eine naive Hoffnung. 
 
   „Hm, ich kann´s ja mal versuchen!“, dachte er und drückte die Klinke herunter. Tatsächlich war auch die Tür nicht verschlossen. Bestimmt hatten die Asiaten gedacht, er würde länger bewusstlos bleiben. Egal was deren Motive waren, er musste jede Chance nutzen, hier herauszukommen. Er linste auf den Flur, weit und breit keine Wache. So schnell es seine Füße erlaubten, eilte er den Gang entlang. Vielleicht war auch der Fahrstuhl unbewacht? 
 
   „Befehl ausgeführt!“, meldete einer der drei Soldaten dem General, 
 
   „Das Subjekt hat freie Bahn bis oben!“
 
   „Sehr gut! Sorgen Sie dafür, dass er auf der Flucht erschossen wird. Dann sind wir diesen Schandfleck los!“, wünschte General Wu von ganzem Herzen. Doktor Hong würde zwar bestimmt Verdacht schöpfen, doch offiziell könnte niemand dem General einen Vorwurf machen. Nummer Vier kauerte sich in die Ecke neben der Aufzugtür, sein Herz schlug immer schneller, während der Lift höher und höher fuhr und sich der Oberfläche näherte. Ein Fiepen signalisierte, dass das Erdgeschoss erreicht war. 
 
   „Hier ist Endstation, so oder so!“ 
 
   Er rechnete damit, von Kugeln durchsiebt zu werden, sobald sich die Tür öffnete. Doch nichts passierte. Der Wachsoldat am Ausgang war nicht auf seinem Posten. Keppler huschte hinter dessen Schaltpult und drückte auf ein paar Knöpfe, deren Beschriftung er nicht lesen konnte. Beim vierten Versuch öffnete sich die Schleuse nach draußen. Er rannte hinaus, wild entschlossen, seine Botschaft vor dem irren Plan der Chinesen zu warnen. Ein wenig Rest-Loyalität zu seinem Heimatland besaß er doch noch. Oder zumindest jede Menge Hass auf die asiatischen Drecksäue, die ihn gefoltert und seine Haare abgeschnitten hatten! Er wusste nicht mal genau, was davon ihn mehr in Rage brachte. Selbst wenn man ihm für diese Geschichte eine Zwangsjacke anziehen sollte, musste er den Chinesen einen Strich durch die Rechnung machen. Doch als er durch die letzte Schleusentür hindurch war, traute er seinen Augen nicht,              
 
   „Hier gibt´s wohl keine Botschaft in der Nähe!“
 
   Er fand sich auf einem verschneiten Berggipfel wieder. Es ging an jeder Seite steil nach unten. Wie sollte er jemals lebendig ins Tal hinunter kommen?
 
   Er sah zwei Militärhubschrauber, doch er hatte kaum genug Zeit, sich in einem davon zu verstecken, bis jemand damit zum Einkaufen ins Tal flog.
 
   Dann fiel sein Blick auf zwei mobile Klo-Häuser, die direkt neben einem schneebedeckten Abhang standen. Sie waren wohl für die Soldaten, die außen um die Anlage patrouillierten. 
 
   „Da ist er, erschießt ihn!“, schrie hinter ihm eine Wache. Die Leute des Generals hatten ihn entdeckt und genau da, wo sie ihn haben wollten. Sie stellten sich zu zehnt im Halbkreis auf und zielten auf Nummer Vier. Der Ausbrecher hechtete in eines der Toilettenhäuschen. Die Soldaten lachten nur. 
 
   „Der denkt, dass ein Millimeter Plastik gegen neun Millimeter Blei ankommt!“, schmunzelte ein Mitglied des versammelten Erschießungskommandos. Dann eröffneten sie mit ihren Maschinenpistolen das Feuer. Doch die Salven verfehlten den Flüchtenden, denn der warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die hintere Wand des Häuschens. Wie geplant kippte es um und rutschte den steilen Hang herunter. Nummer Vier hoffte, dass die Plastik-Box auf dem Weg nach unten ein wenig Schutz bot. In jedem Fall war es die einzige Möglichkeit, den Chinesen zu entkommen. Notfalls würde er eben genauso sterben, wie er gelebt hatte, völlig einsam aber irgendwie auch in Freiheit, 
 
   „Auch wenn das hier nicht meine erste Wahl als Todesort ist!“ 
 
   Er wäre lieber auf einem Topmodel verendet als auf einem stinkenden Plastik-Abort. Doch wer konnte sich das schon wirklich aussuchen?
 
   Während das umgekippte Toilettenhäuschen über Schnee, Klippen und Felsen schlitterte, sahen die Soldaten einander unsicher an, 
 
   „Meint ihr, wir haben ihn erwischt?“
 
   „Zumindest wird er tot sein, wenn er unten ankommt!“, glaubte der Truppführer.
 
   Der General sah halbwegs zufrieden den Berg hinunter. Er hätte zwar gerne bereits die Leiche des schändlichen Drogenhändlers präsentiert, aber die würden seine Leute schon bald aus dem Tal holen. Doktor Hong humpelte neben Politoffizier Wang aus dem Forschungszentrum in die Eiswüste hinaus. 
 
   „Haben Sie es also geschafft, das Projekt zu zerstören!“, schrie er den General an. Der zuckte nur mit den Schultern. 
 
   „Das hätten Sie beinahe selbst getan, durch die Auswahl dieses Versagers!“
 
   „Das wird noch Folgen für Sie haben!“, knurrte Doktor Hong.
 
   „Seit wann ist es verboten, einen Gefangenen auf der Flucht zu erschießen?“
 
   Der Politoffizier nickte, „Wir haben wirklich genügend geeignete Kandidaten!“ 
 
   „Gehen Sie an die Arbeit. Nummer Eins und Nummer Zwei halten sich unten bereit!“, befahl der General. Hong ging wieder herein. Er brauchte den Westler dringend, aber das würden diese Hirnlosen ja nie verstehen! 
 
   Unten am Fuß des Bergs sprang das Klo-Häuschen über einen kleinen Hügel und knallte gegen einen Baum. Dort blieb es liegen. Ein paar Minuten lang rührte sich nichts. Dann kam Keppler drinnen wieder zu sich. Ihm war übel. Von der ruppigen Schlittenfahrt und von dem Gestank der ausgelaufenen Fäkalien, die sich überall im Inneren der Box verteilt hatten. Sein Overall war völlig damit durchtränkt. Er musste hier raus, unbedingt. Doch das Häuschen war genau auf der Tür gelandet, es gab keinen Ausweg. 
 
   „War ja klar!“, bemerkte Nummer Vier, während ihm nun auch noch ein Haufen Scheiße in den Nacken klatschte. Er musste trotz seines Ekels ruhig bleiben, denn immerhin war er am Leben und die Chinesen hatten ihn noch nicht erwischt. Solche Mobilklos öffneten für gewöhnlich nach außen, also rollte Nummer Vier seinen Körper herum und stellte sich mit den Füssen auf die Tür. Dann rammte er die Schulter gegen eine Seitenwand. Irgendwann gelang es ihm, die Box ein Stück weit herumzuwuchten. Endlich konnte er an der Seite aus der Tür herausklettern. Draußen wälzte er sich erstmal im Schnee, um sich ein wenig zu säubern, dann hastete er weiter, ganz gleich wohin. 
 
    
 
    
 
   
 
   

Der Stabschef hatte bislang versucht, den Präsidenten nicht mit Details der neuen Bedrohung zu belästigen, doch jetzt war der Moment gekommen, ihn zu informieren. Und die geeigneten Maßnahmen zu seinem Schutz vorzustellen. Eine davon wartete währenddessen auch schon im Vorzimmer. Major Peters blätterte in einer Autozeitschrift, um sich die Zeit zu vertreiben und seine Aufregung zu mindern. Sein kantiges Gesicht wirkte freundlich, doch tiefe Falten, müde Augen und ergraute Haare verrieten, was er im Dienste seines Landes hatte sehen und tun müssen. Dennoch war das hier etwas ganz Neues für den Offizier. Nicht nur wegen der ungewöhnlichen technischen Begleitumstände der Mission, sondern auch wegen der Person, die es um jeden Preis zu beschützen galt. Der Stabschef kam aus dem Büro und wollte den Soldaten auf die Begegnung mit dem wichtigsten Mann der Nation vorbereiten. „Sie müssen wissen, was der Präsident für ein Mensch ist!“, setzte er an. 
 
   „Das weiß ich bereits!“, unterbrach ihn Peters.
 
   „Dann lassen Sie uns gehen!“
 
   Schon vor diesem Auftrag hatte der Major die Biografie des ehemaligen Soldaten rauf und runter gelesen, er kannte sie beinahe auswendig. Er würde nicht zögern, für diesen Mann zu töten oder sein eigenes Leben zu geben. Der Stabschef nickte ihm zu und führte ihn hinein, der Präsident saß hinter einem schweren Schreibtisch, auf dem ein Bild seiner verstorbenen Frau Mildred thronte. Es hieß, er trauerte noch immer um sie und habe niemals die richtige Nachfolgerin gefunden. Auch nicht unter zahllosen Geliebten, mit denen er sich seitdem getröstet hatte. Der Präsident bemerkte, dass Peters das Bild seiner Frau ansah. 
 
   „Sie war tapfer. Das müssen wir in diesen Zeiten alle sein!“
 
   „Das ist Major Peters, Herr Präsident!“, stellte der Stabschef den Offizier vor.
 
   „Ich weiß, man hat mir viel Gutes über Sie erzählt. Sie waren für unsere schöne Heimat an ein paar sehr hässlichen Orten! So wie ich damals!“
 
   „Man kann sich seine Pflicht eben nicht immer aussuchen!“, erklärte Peters.
 
   „Ich freue mich, dass Sie auf mich aufpassen wollen!“, sagte Erickson betont freundlich, dann wandte er sich an seinen treuen Stabschef, 
 
   „Aber glauben Sie ernsthaft, dass die Gegenseite mit so einem absurden Plan Erfolg haben kann?“
 
   „Das kann sie nicht. Dafür werde ich mit meinen Männern sorgen!“, versicherte Peters. Er war der Beste, den es gab. Sein Team würde jeden Attentäter ausschalten, der dem Präsidenten zu nahe kam. Egal wo, egal wann.
 
    
 
   
 
   

Nummer Vier war im Wald in eine Hütte eingebrochen und hatte sich dort Kleidung beschafft. Leider war die für Asiaten gemacht und für ihn viel zu klein. Die Hose reichte nur knapp über seine Knie und zwickte im Schritt. „Aber wenigstens stinkt sie nicht nach Gülle!“, tröstete er sich. Ganz im Gegensatz zu seinem Overall, den er im Wald mit seinen Händen vergraben hatte. Sollten die Soldaten mit Spürhunden kommen, würden die armen Tiere wahrscheinlich in Ohnmacht fallen, wenn die seine Klamotten fänden. Er trug über der löchrigen Hose einen abgewetzten Mantel, den der Besitzer bestimmt nicht vermissen würde. Nummer Vier hetzte weiter, denn die Wachsoldaten mussten bald bemerken, dass sein verbeulter Plastiksarg leer war, abgesehen von den vielen Litern organischer Abfälle. Und die Jäger waren auch schon auf seinen Fersen und hatten tatsächlich Bluthunde bei sich. Außerdem moderne Schneemobile und schlechte Laune, denn der General würde jeden von ihnen degradieren, wenn sie den Gefangenen nicht zurückbrachten. 
 
   „Tot oder lebendig?“, hatte der Truppführer gefragt. 
 
   „Was denken Sie denn? Tot natürlich!“
 
   Nummer Vier rannte durch ein Tannenwäldchen und blieb mit dem Schienbein an einem Stacheldraht-Zaun hängen. Neben den Schmerzen ein deutliches Zeichen dafür, dass Menschen in der Nähe lebten. Vielleicht könnte er hier ein Auto stehlen und sich über die nächstbeste Grenze in ein Nachbarland absetzen. 
 
   Doch der erste Blick auf das Dorf mit seinen drei Hütten ernüchterte ihn. Die abgerissenen Gestalten, die er im Kerzenschein hinter einem Fenster erkannte, besaßen wahrscheinlich nicht einmal einen Ochsenkarren. Bestenfalls ohne Ochsen, denn den hätten sie in ihrer Not bestimmt längst gegessen. Die Bauern sahen halb verhungert aus und natürlich verstanden sie nicht, was der Ausländer von ihnen wollte, als er durch die Tür in die dunkle Kaschemme stolperte, 
 
   „Kann mir irgendjemand helfen? Ich muss hier weg!“
 
   Die Asiaten starrten ihn mit offenen, zahnlosen Mündern an. Er winkte ab und setzte sich schweigend zu zwei alten Männern an einen Tisch. 
 
   „Wenn die wüssten, wie man hier wegkommt, wären die wohl kaum mehr da!“, begriff er. Einer der Bauern schob ihm einen Becher mit lauwarmem Tee hin. Schnell stürzte er den herunter und atmete kurz auf. Hatte er es etwa geschafft? Nur einen Moment wollte er hier bleiben, dann würde er weiter rennen. Nur ein paar Minuten verschnaufen, mehr brauchte er gar nicht. Doch schon hörte er neben seinem Kopf das Geräusch einer Pistole, die durchgeladen wurde. Einer der Wachsoldaten, die ihn gefoltert hatten, drückte ihm den kalten Stahl ins Genick. Gleich würde es vorbei sein. Nummer Vier wusste, dass sein Leben nichts mehr wert war. „Aber ist das je anders gewesen?“, fragte er sich. 
 
   „Jetzt stirbst du!“, flüsterte ihm der Soldat noch ins Ohr, bevor es knallte. 
 
   Die Kugel durchschlug das Gehirn des Getroffenen, er war sofort tot. 
 
   
 
   

Der Wachsoldat fiel neben Nummer Vier zu Boden, Doktor Hong hatte ihn erschossen, seine Pistole rauchte noch. Der Wissenschaftler mit den Krücken half seinem Gefangenen auf die Beine, „Ich entscheide, wann Sie sterben! Und ich brauche Sie noch!“
 
   „Unsinn!“, wütete General Wu etwas später im fünfzehnten Untergeschoss des Versuchszentrums, 
 
                 „Meine Kandidaten sind die Besten, die es gibt!“
 
   „Dann können sie das jetzt beweisen!“, sagte Doktor Hong mit feinem Lächeln, 
 
   „Wir müssen die Anlage testen, die Zeit wird knapp!“
 
   Nummer Zwei würde den Anfang machen. Falls etwas Unvorhersehbares passieren sollte, bliebe dem General immer noch sein bester Kandidat für den Einsatz. Die Sicherheitsschleuse vor dem Labor öffnete sich und der ehemalige Olympiasieger kam in einem hellblauen Trainingsanzug herein. 
 
   „Ist die Maschine denn wirklich schon soweit?“, fragte Politoffizier Wang den wissenschaftlichen Leiter des Programms. 
 
   „Für meine Zwecke wird es reichen!“, befand Doktor Hong.
 
   Die wieder überreichlich mit Orden geschmückte Brust General Wus bebte vor Stolz, als der erste chinesische Kandidat in der mittlerweile überarbeiteten Maschine festgezurrt wurde. Die Kameraoptik im Inneren der Kugel wurde noch einmal kontrolliert, dann schloss sich die Luke an der Oberseite elektrisch. 
 
   „Sie werden Geschichte schreiben, Genosse!“, versprach General Wu dem Springer. Tatsächlich war der Sportler nach einigen willkürlich verhafteten Studenten einer der ersten Menschen, die diese Anlage testeten. Womöglich würde er sogar der Allererste sein, der den Trip überlebte. Zumindest Doktor Hong war inzwischen ganz sicher, dass seine Maschine funktionierte. Als Beweis, dass er wirklich in die Vergangenheit gereist wäre, sollte der Kandidat eine Zeitung des betreffenden Tages mitbringen. 
 
   „Sie müssen zur vereinbarten Zeit wieder in diesem Labor sein, verstanden?“, bläute Doktor Hong dem Athleten ein. 
 
   „Verstanden!“, bellte der zurück.
 
   „Gut, also stellt seine Uhr auf dreißig Minuten ein!“, befahl der Doktor.
 
   Einer der Assistenten setzte die Stoppfunktion einer billigen Digitaluhr in Gang. 
 
   „Moment!“, unterbrach der General, „Geben Sie ihm besser eine Stunde!“
 
   „Um eine Zeitung von vorgestern zu holen?“, wunderte sich Doktor Hong.
 
   Der General lief leicht rot an. Er hatte seinen beiden Kandidaten zuvor noch einen kleinen Zusatzauftrag gegeben. Sie sollten den ungeeigneten Westler in der Vergangenheit töten. Als realistisches Training für die Mission, Übung war schließlich von extremer Wichtigkeit. 
 
   „Er muss die Zeitung ja erstmal irgendwo finden, wir haben hier keinen Kiosk!“, wand sich General Wu. Doktor Hong wusste genau, dass der Rivale etwas plante, doch er konnte sich beherrschen, wenn es darauf ankam. 
 
   „Ich verstehe das nicht!“, klagte der Politoffizier, „Dieser ganze technische Aufwand, um eine Zeitung von vorgestern zu bekommen? Ich habe sicher noch eine in meinem Büro. Soll ich sie holen?“
 
   Der General blickte Dr. Hong hilflos an, der schüttelte kaum sichtbar den Kopf.
 
   „Also dann los! Fahrt die Anlage hoch!“, rief der Wissenschaftler. 
 
   Während die Maschine warmlief, bereitete sich Nummer Zwei auf seinen Zeitsprung vor und schloss die Augen. Er sollte sie niemals wieder öffnen. Doktor Hong gab seinem Assistenten am Kontrollpult ein Zeichen, der startete ein vorausberechnetes Programm. 
 
   „Ich weiß, Sie werden mich nicht enttäuschen, Nummer Zwei!“, gab der General dem Springer durch ein Mikrofon mit auf den Weg. Doch der antwortete nicht. 
 
   „Ist er schon weg?“, wollte der Offizier wissen. 
 
   „So gut wie!“, antwortete Doktor Hong. Der Wissenschaftler achtete nicht auf das, was mit Nummer Zwei passierte. Auch sein Team betrachtete bloß die Anzeigen, nicht jedoch den Monitor, der das Innere der Kapsel zeigte, um die Startphase zu überwachen. Die Forscher wussten genau, was geschehen würde und konnten die Aufzeichnung auch später noch auswerten. General Wu hingegen blickte wie gebannt auf das Videobild aus der Kapsel und beobachtete die Reise des Sportlers. Etwas schien nicht zu stimmen, 
 
   „Was ist da los, Hong?“ 
 
   Die Anlage begann zu qualmen, das Licht im gesamten Komplex flackerte. Dem Springer lief zuerst bloß ein wenig, dann mehr und mehr Blut aus der Nase, aus Ohren und Augen, schließlich färbte sich auch seine Trainingshose rot. Er sackte zusammen, noch ehe er die Gegenwart tatsächlich verlassen hatte. Seine Digitaluhr war geschmolzen und mit seiner Haut verbacken. 
 
   „Abbruch!“, rief Doktor Hong, „Wir müssen die Einstellungen überprüfen!“ 
 
   Die Ausstiegsluke öffnete sich, Rauch und infernalischer Gestank hüllten den Raum ein, ehe sie durch einen Dunstabzug über der Maschine entwichen. Zwei Mitarbeiter Doktor Hongs lösten den Springer aus den Gurten und brachten den Leichnam zur Obduktion in einen Nebenraum. General Wu und Politoffizier Wang waren erschüttert, jetzt musste Nummer Eins aus seiner Unterkunft geholt werden. Der General lief persönlich los, um den Kandidaten herzubringen. Er brauchte dringend etwas gefilterte Luft, ohne den Geruch verbrannter Haut, der Politoffizier streifte einen schwarzen Ledermantel über und begleitete ihn. Als die beiden das Labor verlassen hatten, sah sich Doktor Hong die Daten an, die seine Assistenten gerade analysierten. 
 
   „Also, was haben wir gelernt?“, fragte er in die Runde kluger Köpfe.
 
   „Bei fünfunddreißig ist Schluss. Ab dort wird der Energiebedarf zu hoch und auch der beste menschliche Körper versagt!“, folgerte ein Mitarbeiter. 
 
   Doktor Hong blickte in sein Geheimdossier, er fand gleich mehrere geeignete Einstiegspunkte für die Mission innerhalb des maximal denkbaren Zeitfensters.
 
   „Gut, versuchen wir dreiunddreißig!“, entschied er. 
 
   Sein neuer persönlicher Assistent nickte und passte das Programm entsprechend an. Die Sicherheits-Schleuse zum Labor öffnete sich wieder mit einem Zischen, General Wu und Politoffizier Wang kamen mit ihrer Nummer Eins herein, einem hoch dekorierten Taikonauten aus dem staatlichen Raumfahrt-Programm. Er war kleiner und leichter als der soeben verstorbene Olympiasieger, sein austrainierter Körper außerdem nahezu frei von chemischen Substanzen und Fett. Der ehemalige Kampfpilot war daran gewöhnt, mehr als das Zehnfache der Erdbeschleunigung zu ertragen und dennoch selbst komplexeste Aufgaben zu erfüllen. Wenn jemand diesen Versuchssprung überstehen konnte, dann er. Doktor Hong bedauerte zutiefst, einen solchen Mann verheizen zu müssen. Doch es ging um ein wichtigeres Ziel. Eines für das es sich zu sterben lohnte. Er hätte sich persönlich zur Verfügung gestellt, wenn es nötig gewesen wäre. Aber er wurde gebraucht, um die Mission zum Sieg zu führen. Und in seiner körperlichen Verfassung war er auch kaum ein geeigneter Attentäter.
 
   „Gut. Startet die Maschine!“ 
 
   Die Anlage fuhr erneut hoch, Nummer Eins wurde in den eilig gereinigten Sitz gehievt und festgeschnallt, einer der Wissenschaftler hatte auch noch ein ganzes Bündel von Duftbäumen um den Ausstiegshebel der Luke gehängt. Doch das half nicht besonders. Der Springer bekam außerdem eine brandneue Digitaluhr und sein Förderer General Wu dachte immer noch, der Trip führe lediglich zwei Tage in die Vergangenheit zurück. Er klopfte seiner Nummer Eins auf die Schulter und erteilte diesem seine Instruktionen.
 
   „Also Soldat, Sie holen die Zeitung von vorgestern und sind in einer Stunde wieder am selben Platz, damit wir Sie zurückholen können!“
 
   „Sie können sich auf mich verlassen!“
 
   „Ich weiß!“, wurde der General leise, „Vergessen Sie nicht den Zusatzauftrag!“
 
   „Keine Sorge, ich werde alles erledigen und bin in einer Stunde zurück!“, versicherte der Zeitreisende. Die Wissenschaftler lachten in sich hinein, als sie auf ihre Anzeigen starrten. Die Luke schloss sich, der Sprung begann, die Maschine qualmte und das Licht flackerte diesmal nur leicht. Der Kandidat löste sich auf und mit ihm die Kapsel. Sie verließ die Gegenwart und die Videoübertragung aus dem Inneren brach ab. 
 
   „Er ist auf dem Weg!“, erklärte Doktor Hong, „Bis jetzt sieht es noch gut aus!“ 
 
   Jetzt hieß es warten. Eine Stunde lang. Die Wissenschaftler schickten einen Kollegen zum Kaffeeholen los und aßen trockene Militär-Kekse. Der General tigerte im Labor hin und her, er konnte die Spannung kaum aushalten. Er hoffte, dass sein Kandidat lebendig zurückkommen und schon bald den feindlichen Präsidenten liquidieren würde. Dadurch könnte General Wu als militärischer Leiter des Projekts zu einem der größten Helden seines Volkes aufsteigen und endlich die Karriere machen, die er seiner Meinung nach verdiente. Nie wieder würde man ihn tief in den Arsch der Welt hinein versetzen, weil er einen kleinen Fehler gemacht hatte. Die als Strafe gedachte Abkommandierung zu den Zeitspringern war dabei, sich in General Wus große Chance zu verwandeln. Und die würde er sich nicht von Hongs langnasigem Liebling zerstören lassen.
 
   „Nummer Eins wird mir diesen Verlierer vom Hals schaffen!“, glaubte der General.  Dann war die Zeit abgelaufen und selbst die Wissenschaftler blickten fasziniert auf die leere Stelle, an der die Maschine wieder auftauchen musste. Langsam zeichneten sich die Umrisse der Erfindung ab und dann erkannte man auch Nummer Eins auf dem Videobild. Abgesehen von einigen Rötungen schien der Springer unversehrt, als sich die Ausstiegsluke der Maschine wieder öffnete. Der General spurtete auf seinen Favoriten zu, schnallte ihn ab und hob ihn aus der Kapsel. Dann stellte er den kleinen Mann behutsam auf die Füße und ließ ihn los, doch der Springer stürzte vor dem General zu Boden. Sein Herz war bereits bei der Ankunft in der Vergangenheit stehen geblieben, weshalb sie auch keine Zeitung bei ihm fanden und Nummer Vier noch immer lebendig in einer verdunkelten Zelle lag. Die Forscher steckten für einen Moment die Köpfe zusammen. 
 
   „Dreiunddreißig ist auch kritisch!“, bemerkte Doktor Hongs engster Mitarbeiter. 
 
   Der Chef nickte tonlos, „Stellt die Maschine ab!“
 
   Der General fixierte den Doktor mit einer Mischung aus Trauer und Hass.  
 
   „Wie erklären Sie dem Parteichef Ihr Versagen?“, fauchte er.
 
   „Welches Versagen? Wir haben wichtige Erkenntnisse gewonnen!“
 
   „Was für Erkenntnisse, Sie Verrückter? Ihre Maschine funktioniert nicht, oder wollen Sie das etwa ernsthaft leugnen?“
 
   „Wir wissen beide, dass sie funktioniert!“, entgegnete Doktor Hong kühl. 
 
   Dem General stockte der Atem und der Politoffizier war total durcheinander.
 
   „Aber, aber wir haben doch noch nicht mal die Zeitung?!“, stammelte Wang.
 
   Doktor Hong lachte, „Doch, wir haben sie!“ 
 
   Dabei griff er in eine Schublade und reichte dem General eine zwei Tage alte, zusammengefaltete Ausgabe mit einigen Wasserflecken darauf. 
 
   „Ihre verstorbene Nummer Drei hatte sie vorgestern in der Dusche bei sich, als er schnell noch etwas anderes für Sie erledigen sollte!“
 
   General Wu starrte Doktor Hong mit offenem Mund an, ihm fehlten die Worte, doch er ahnte, dass der Wissenschaftler ihn diesmal ausgetrickst hatte. 
 
   „Gestern wussten Sie wirklich nicht, dass Nummer Drei Nummer Vier töten sollte. Sie hatten ihm den Auftrag da ja noch gar nicht gegeben!“, ergänzte Hong. 
 
   „Ich verstehe das alles nicht!“, gab Politoffizier Wang zu. 
 
   Der General verstand es jetzt schon, die Zeitmaschine funktionierte. Und er wusste, dass Hong seine Kandidaten zu Testzwecken in den Tod geschickt hatte. Wenn der Wissenschaftler vor nichts zurückschreckte, um diesen Westler als Killer einzusetzen, musste an dem Kerl wirklich irgendetwas Besonderes sein. Und zu dessen Sprung an den letzten theoretisch erreichbaren Punkt auf der Liste ihrer Ziele würde es wahrscheinlich gar nicht kommen. Fraglos hätte einer der beiden chinesischen Elitesoldaten, die für die ersten Trips vorgesehen waren, Präsident Erickson vorher längst getötet. Springer A und Springer B hatten sich in tiefer gelegenen Stockwerken nach mehreren Testreihen jeweils gegen Dutzende anderer Kandidaten durchgesetzt. Und das ganz ohne die Hilfe Doktor Hongs, der für die Festlegung der ersten beiden Zeitreisenden auf das Urteil des Generals und das Prinzip der natürlichen Auslese vertraut hatte. General Wu konnte sich beim schlechtesten Willen kein Szenario vorstellen, bei dem sie auf Kepplers Einsatz angewiesen wären. Aber man durfte sich in militärischen Fragen eben niemals auf sein Glück verlassen!
 
    
 
                                                                                               
 
    
 
   
 
   

Sie hatten Keppler, der nun als Springer C geführt wurde, wieder ein paar Stunden bearbeitet, um seinen Widerstand zu brechen, dann brachten sie ihn in Handschellen zu Doktor Hong. Der Wissenschaftler wurde allmählich nervös, da er wusste, dass ihnen nicht viel Zeit blieb, um die Mission durchzuführen. Sie mussten so schnell wie möglich starten. Der Gefangene konnte ihnen entweder gehorchen oder sofort sterben. General Wu hatte natürlich recht, die ersten Springer würden das Attentat ohne Zweifel und ohne zu zögern durchführen. Keppler kam ja bloß für den dritten Trip infrage. Hätte einer der beiden Attentäter in der jüngeren Vergangenheit Erfolg, wäre der feindliche Präsident in der Gegenwart bereits tot und der zweite oder gar dritte Sprung überhaupt nicht nötig. Dann besäße Springer C keinerlei Bedeutung mehr für die Sache. Sie kannten drei Ziele in der Vergangenheit des Präsidenten, die sie ansteuern konnten. Drei Zeitpunkte, zu denen sie genauestens wussten, wo er sich aufhalten würde. Es musste zu einer Zeit geschehen, in der der zukünftige Staatenlenker Erickson noch keine Leibwächter gehabt hatte und zu unbedeutend gewesen war, um durch seine Ermordung unnötige diplomatische Verwicklungen heraufzubeschwören. Sie wollten den Krieg ja nicht schon in der Vergangenheit auslösen! Der kam noch schnell genug auf sie zu, an der diplomatischen Front herrschte momentan verdächtige Funkstille. Und niemand konnte wissen, ob die Bunkeranlage in den Bergen den neuen Sprengköpfen der Gegenseite standhalten würde. Sie sollten also schleunigst an ihren Einsatzort im Ausland gelangen und so bald wie möglich ihre Springer losschicken. Die Maschine konnte aufgrund des enormen Energiebedarfs bei einem Trip jeweils bloß einen Attentäter in die Vergangenheit bringen. Es dauerte einige Stunden, ehe eine erneute Zeitreise möglich wurde. Diese musste dann an den nächsten, weiter entfernten Punkt in der Vergangenheit führen, um dort einen Killer abzusetzen. Erst wenn sich auch daraufhin die Gegenwart nicht entscheidend verändert hätte, müsste man Keppler zum am weitesten entfernten Zielpunkt transportieren. Denn dann hätten die beiden anderen Killer offenbar versagt und man würde nicht erneut jemanden zum selben Zeitpunkt schicken. „Wir wüssten dann noch nicht mal, woran das Attentat gescheitert ist!“, erklärte Doktor Hongs Assistent dem Politoffizier, der bis vor Kurzem noch an einem Doping-Stützpunkt für Leistungssportler das korrekte Vorgehen überwacht hatte. Man konnte angesichts des stetig kleiner werdenden Zeitfensters nicht riskieren, zweimal in dieselbe Falle zu tappen. 
 
   „Hier in der Gegenwart läuft die Zeit ja ganz normal weiter und der Krieg rückt immer näher!“ 
 
   Für jeden infrage kommenden Zielpunkt hatte man in aufwendigen Verfahren den idealen Attentäter ausgesucht, jeden von ihnen in einem ganz eigenen Verfahren gegen andere Kandidaten antreten lassen. Am Ende hatten bloß drei die Strapazen überlebt, genau wie geplant. Mehr brauchten die Chinesen nicht. Zumindest nicht gemäß ihrer Planung. Einige hätten sogar auf den dritten gerne verzichten mögen, doch noch war auch der am Leben. Und zumindest Doktor Hong war froh darüber. Er stand nach wie vor zu seiner Wahl, an der Eignung der beiden anderen Attentäter bestanden ohnehin keine Zweifel. Springer A und Springer B waren austrainierte Killermaschinen, sie bestanden aus nichts weiter als Kraft, Kaltblütigkeit und Gehorsam. Eine Kombination ganz nach dem Geschmack General Wus, auch Doktor Hong hielt sie für uneingeschränkt geeignet, dieses Himmelfahrtskommando anzutreten. Und sie waren mehr als bereit, ihren Teil zum Sieg der Nation beizutragen, ohne nachzudenken. Ein unschätzbarer Vorteil bei solch einem Unternehmen. Doch sie waren ohnehin nicht aufgrund ihres Verstandes ausgewählt worden, sondern wegen ihrer überragenden Fitness und ihrer Fähigkeiten als Einzelkämpfer und Scharfschützen. Keppler hatte aufgrund ganz anderer Faktoren einen Platz im Programm gefunden. Präsident Erickson hätte ohne die Geheimdienstleute, die ihn heutzutage auf jedem Schritt bewachten, nicht den Hauch einer Überlebens-Chance gegen die beiden eiskalten chinesischen Attentäter. Schon der Einsatz von Springer B konnte eigentlich bloß durch eine absurde Verkettung von Zufällen notwendig werden. Die Mission sollte ebenso erfolgreich wie geräuschlos ablaufen. Es wäre einfach bloß irgendein Lokalpolitiker einem Raubmord in der Provinz zum Opfer gefallen. Der große Sieg der asiatischen Wissenschaft würde einen wichtigen Platz in den Geschichtsbüchern einnehmen, der Mord selbst jedoch bestenfalls eine halbe Spalte in einem Käseblatt. Einer der beiden Top-Springer würde das Ziel schon ausschalten und der eigenen Nation nicht nur den Untergang ersparen, sondern auch einen großen machtpolitischen Vorteil bringen. Denn ohne einen derartigen Präsidenten stellte der Feind keine große Bedrohung mehr dar. Mit jedem anderen Gegner würde man in Verhandlungen jederzeit fertig. Doch Erickson war aus einem ganz anderen Holz geschnitzt. Da nun wirklich niemand in der militärischen Führung davon ausging, dass ein dritter Sprung jemals stattfinden müsste, hatte man Doktor Hong als preiswerte Geste der Dankbarkeit für seine Erfindung gestattet, hierzu selbst einen Kandidaten festzulegen. 
 
   „Ich habe wirklich lange nachgedacht und recherchiert, um den idealen Mann für diese Aufgabe zu finden!“, erklärte er seinem Favoriten. 
 
   „Und der hatte wohl keine Zeit?!“, schlussfolgerte Springer C und spuckte auf den Boden. Er konnte immer noch nicht fassen, dass Hong ausgerechnet ihn wollte, als gottverdammten Killer! Und er hatte sich schon über sein Gastspiel im englischen Untersuchungsknast aufgeregt, wegen des Verrats seiner Beischlafgelegenheit. Aus der Zwickmühle wäre er allerdings inzwischen längst raus und mit seinem Geld auf den Weg in ein Land, das nicht auslieferte. Doch irgendetwas versprach sich dieser Chinese offenbar von ihm. Aber was? 
 
   „Ich werde Sie enttäuschen! Ich habe immer alle enttäuscht. Wenn ich Sie wäre, würde ich mich gehen lassen!“, riet er Doktor Hong freundschaftlich.
 
   „Aber ich verlasse mich auf Sie!“, entgegnete der unbeirrt.
 
   „Dann sind Sie echt aufgeschmissen, mein gelber Freund!“ 
 
   Der Physiker und Psychologe hatte sich persönlich für Keppler starkgemacht, denn er glaubte, dass dieser im Notfall die Entscheidung bringen konnte, sofern er sein Schicksal akzeptierte. Wenn nicht, waren am Ende alle verloren. Die Tests an den Konkurrenten hatten jedoch auch gezeigt, dass sein geplanter Einstiegspunkt in der Vergangenheit bereits nahe an der Grenze dessen lag, was die Maschine leisten und der menschliche Körper ertragen konnte. Diese nebensächliche Information behielt der Wissenschaftler jedoch für sich.
 
   „Sie schaffen das schon!“, munterte er seinen Kandidaten stattdessen auf.
 
   „Aber warum sollte ich meinen eigenen Präsidenten töten?“
 
   „Wollen Sie etwa behaupten, Sie hätten Prinzipien?“
 
   „So weit würde ich nicht gehen. Aber ich habe kein Motiv!“
 
   „Doch, haben Sie. Und ich werde Sie töten, wenn Sie es nicht tun!“
 
   Springer C lachte, auch wenn dabei sein violett geprügelter Brustkorb schmerzte. Die Behandlung durch die Asiaten ließ in ihm kaum den Verdacht aufkommen, dass die ihn leben lassen würden, ob er nun folgte oder nicht.
 
   „Ihr werdet mich doch sowieso töten, sobald ich zurückkomme!“
 
   Jetzt musste Doktor Hong ebenfalls lachen, die Vorstellung erschien ihm absurd.
 
   „Eine Rückkehr ist eigentlich nicht vorgesehen! Wenn der Sprung Sie nicht umbringt, dann wahrscheinlich die Gegenseite.“
 
                  „Sie haben es wirklich drauf, Menschen zu motivieren!“, seufzte Springer C, „Aber wir sind für Sie ja auch nichts weiter als Gefangene!“
 
   „Nur Sie! Die anderen Springer haben sich freiwillig gemeldet. Die würden jederzeit für unser Land in den Tod gehen!“, erklärte Doktor Hong gerührt.
 
   „Ich aber nicht! Noch nicht mal für mein Eigenes! Was für Idioten!“
 
   „Ich weiß, Ihre Loyalität gilt nur Ihnen selbst. Aber sehen Sie es mal so: Sie wären ein Held. Allerdings einer, von dessen Tat nie jemand erfahren wird!“
 
   „Ein Held? Sie meinen wohl verfluchter Verräter!“, empörte sich Springer C.
 
   „Sie können den Krieg zwischen meinem Land und Ihrem verhindern!“ 
 
   „Was für einen Krieg? Davon weiß ich überhaupt nichts!“
 
   „Die Öffentlichkeit weiß nie irgendwas! Ihr Präsident wird in ein paar Tagen meine Heimat einäschern, wenn wir ihn nicht stoppen! Und wir dafür Ihre!“
 
   Springer C schluckte. Vielleicht stimmte das ja tatsächlich. So ganz zum Spaß hatten die Asiaten sich diesen Zeitreise-Kram wahrscheinlich nicht ausgedacht.
 
   „Und was ist, wenn einer der beiden anderen Springer den Präsidenten umlegt? Dann muss ich doch gar nicht mehr ran?“
 
   „Das ist richtig. Dann wäre die Mission erfolgreich beendet. Und Sie wären wohl gar nicht hier. Wir hätten ja niemals einen Grund gehabt, Sie zu holen!“ 
 
   Der Gefangene dachte nach. So wie es aussah, würden mit seinem Präsidenten auch all seine Probleme sterben. Und er musste wahrscheinlich nichts dafür tun. 
 
   „Also von mir aus können die anderen Jungs gerne schon mal starten!“ 
 
                  „Wir müssen uns tatsächlich extrem beeilen!“, entgegnete Doktor Hong,
 
   „Damit uns die Gegenseite nicht bombardiert, bevor wir springen können!“
 
   Springer C hielt es für abwegig, dass der Präsident einen solchen Schlag riskieren würde, der galt als das Gegenteil eines durchgedrehten Hasardeurs. 
 
    
 
   
 
   

„Sie haben grünes Licht für Operation weiße Wolke!“, teilte das Videobild des Präsidenten seinem Generalstabschef Davis im Lagezentrum mit, „Diese Entscheidung ist mir unglaublich schwergefallen. Aber es geht um die Zukunft unseres Landes, da müssen einzelne Menschenleben zurückstehen!“ 
 
   „Vielen Dank, Herr Präsident! Das war ein wirklich weiser Entschluss!“, bestätigte Davis,
 
    „Betrachten Sie das Problem als gelöst!“ 
 
   Um dennoch jedes Restrisiko für Erickson auszuschließen, mussten die eigenen Springer eingesetzt werden. Deshalb saßen der wissenschaftliche Berater des Präsidenten und Major Peters ebenfalls am Tisch, um ihren Auftrag zu besprechen. Ein Team aus Hunderten von Wissenschaftlern und Ingenieuren hatte die Erfindung anhand von Doktor Yans Übermittlung inzwischen originalgetreu nachgebaut. 
 
   „Der Feind weiß wahrscheinlich, dass wir die Baupläne der Maschine haben!“, erklärte der wissenschaftliche Leiter. Doch der Feind wusste nicht, dass sie auch die Orte und Zeitpunkte kannten, an denen die Asiaten zuschlagen würden. Der getötete Doktor Yan hatte schon früher eine Liste mit Daten übermittelt, der man zunächst keine Beachtung geschenkt hatte. Das war nun anders.
 
   „Wir gehen davon aus, dass sie so schnell wie möglich zu jedem dieser drei Zeitpunkte einen Attentäter schicken, um ihre Chancen zu maximieren!“, referierte der etwa fünfundvierzig Jahre alte Professor mit bleicher Haut und rotem Haarkranz an einer Flipchart. Sie zeigte alle drei Zielpunkte der Chinesen auf einem Zeitstrahl. Denn egal, in welcher Zeit einer der chinesischen Killer Erfolg haben würde, sie könnten dann nichts mehr tun, um den Mord in der Vergangenheit rückgängig zu machen. Denn ihre Realität, aus der heraus sie einen eigenen Springer schicken konnten, gäbe es dann nicht mehr. 
 
   „Deshalb müssen wir sofort an jeden dieser Zielmarken einen Beschützer für den Präsidenten absetzen, der ihre Killer aufhält!“
 
   Sie besaßen zwar den großen Vorteil, zu wissen, wann und wo ein Mordversuch wahrscheinlich war, doch den Asiaten reichte ein einziger Treffer, um die Geschichte unwiderruflich zu verändern. Generalstabschef Davis grübelte: 
 
   „Woher wissen wir denn überhaupt, dass sie noch nicht gestartet sind?“
 
   „Dann würden wir schon längst für die Chinesen Turnschuhe nähen!“, erklärte der wissenschaftliche Berater des Präsidenten und zog sich einen empörten Blick des Viersterne-Generals zu. Major Peters half kurz über den peinlichen Moment des Schweigens hinweg und ergriff das Wort.
 
   „Wir nehmen an, dass sie zuerst ihre Leute in unser Land schaffen werden und von hier aus springen!“  
 
   „Warum?“
 
   „Nun, die Maschine kann zwar durch die Zeit reisen, aber nicht durch den Raum! Es ist einfacher, einen von denen heute in unser Land zu bekommen, als sagen wir in den Siebzigern! Das gibt uns vielleicht einen winzigen Vorsprung!“  
 
   Doch den durften sie nicht vertändeln, sonst hätten sie bereits verloren, bevor das Spiel überhaupt begann. Damit die Behörden in der Vergangenheit mit den Springern kooperieren würden, führten sie Ausweise übergeordneter Regierungsstellen aus dem Jahr des jeweiligen Einsatzes mit sich. Dann sollte es keinerlei Schwierigkeiten geben. Doch auch Davis wollte noch etwas sagen und räusperte sich. 
 
   „Das mit der Zeitreise verschweigen Sie dann aber besser! Im Irrenhaus können Sie den Präsidenten nicht beschützen!“, schärfte er Major Peters deshalb ein. 
 
   Darauf wäre der vermutlich selbst gekommen, bedankte sich aber dennoch für den Rat des Vorgesetzten und erhob sich, 
 
   „Wir brechen sofort auf! Jackson wird den ersten Sprung machen und Reinhard den zweiten!“ 
 
   Den dritten Trip, der die geringste Überlebenswahrscheinlichkeit mit sich brachte, würde Peters selbst antreten. Der Generalstabschef nickte ihm anerkennend zu. Er wusste, dass er den Soldaten wahrscheinlich nicht wieder sehen würde. 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
 
   

Doktor Hongs Team durfte wirklich keine weitere Zeit verlieren. Dennoch saßen die Wissenschaftler gemeinsam mit dem angeketteten Springer C frierend im Hubschrauber. Der Gefangene hatte seinen knallroten Overall immerhin gegen kratzige Straßenkleidung aus Kunstfaser tauschen dürfen, darüber trug er eine dunkle Polarjacke mit Fellkapuze wie alle anderen Teammitglieder. Der Abflug verzögerte sich, weil General Wu seine beiden Topspringer A und B noch persönlich verabschieden wollte. Er hielt es für besser, den Helden der Nation im sechzehnten Untergeschoss schon vorab ein paar Orden zu verleihen. Hinterher wären sie entweder schon lange tot oder es könnte sich in der Gegenwart niemand erinnern, sie jemals losgeschickt zu haben. Obwohl für ihn kein Orden vorgesehen war, gab die Unterbrechung des Zeitplans Springer C die Gelegenheit, endlich wieder etwas frische Luft zu atmen, wie kalt sie auch sein mochte. Doktor Hong zupfte am etwas zu engen Ärmel seiner Daunenjacke herum und sah auf seine Uhr, er konnte nicht länger warten, das Risiko war einfach zu groß. „Fliegen Sie endlich los!“, befahl er dem Piloten. Sie würden schon zum Militärflughafen starten, sollten die anderen Springer mit einigen Technikern doch den zweiten Hubschrauber nehmen. Während der Helikopter abhob, warfen alle noch einen letzten Blick auf ihr ungeliebtes Zuhause, die meisten der Wissenschaftler hatten hier ihre letzten fünf Jahre zugebracht, weit entfernt von ihren Familien, ohne jeden Kontakt. 
 
   „Jetzt wird´s ernst!“, sagte der Pilot, als er auf eine dichte Wand aus Schlechtwetterwolken zusteuerte. Wie ernst es war, wurde den Passagieren erst klar, als sie bereits einige Kilometer durch dichtes Schneetreiben geflogen waren. Denn hinter ihnen radierte der befohlene Präventivschlag der Gegenseite die Versuchsanlage aus. Mehrere intelligente Bomben hatten den Bunker geknackt und jede organische Verbindung bis hinunter ins letzte Untergeschoss verdampfen lassen. Ihre Detonationen ließen den Hubschrauber durch die Luft tanzen, der Pilot hatte Mühe, nicht die Kontrolle über seine Maschine zu verlieren. Die Wissenschaftler waren fassungslos, nur Doktor Hong hatte mit einem Angriff gerechnet. Alle sahen Springer C an, der bloß verlegen lächelte. 
 
   Er war jetzt ihr erster und einziger Attentäter, wusste aber noch nicht so recht, was das für ihn bedeutete. Für die Chinesen war der Fall indes klar: Sie hielten ein wirklich schlechtes Blatt in der Hand. Sie hatten auf einen Schlag zwei Drittel ihrer Springer verloren und keine Möglichkeit, rechtzeitig an Ersatz zu kommen. Doktor Hong fürchtete zudem, dass sein letztes Aufgebot in der Vergangenheit bereits erwartet würde. Dennoch musste er Keppler losschicken und beten, den Richtigen ausgewählt zu haben. Auf dem Militärflughafen rollte ein Tarnkappenflugzeug aus einem Stahlbetonhangar heraus, der Überschallbomber brachte das Team auf eine Insel in der Karibik, ohne dabei Spuren zu hinterlassen. Von dort ging es weiter auf dem Schnellboot eines Schmugglers und dann mit ein paar unauffälligen Wagen mitten ins Herz der Hauptstadt. Ins verfallene Fabrikgebäude eines chinesischen Schläfers, der hier seit nun fast vierzig Jahren seine krummen Geschäfte machte. 
 
   „Eure Gesellschaft hat seinen Charakter zerstört!“, fasste Doktor Hong dessen Karriere zusammen. 
 
   „Meinen auch!“, sagte Springer C und sah sich um. 
 
   Junge Asiatinnen hockten in einer alten Maschinenhalle mit blanken Ziegelwänden zu Zehnergruppen um meterlange Tische herum. Im Schatten übergroßer Farbfotos von Handtaschen und Accessoires schnitten sie Lederstreifen zu, nähten Einzelteile zusammen oder imprägnierten ohne Mundschutz Schuhe und Gürtel gegen Nässe. Das hätte auch dem Flachdach über ihnen gut getan, zahlreiche Wasserflecken an der Raumdecke waren lediglich übermalt worden und sonderten einen penetranten Schimmelgeruch ab, der sich mit den Ausdünstungen der Arbeiterinnen, Lösemittel und Gerbstoffe vermischte und bei den Neuankömmlingen Schwindelgefühle auslöste. Die Asiatinnen waren offenbar daran gewöhnt, womöglich half es ihnen bei der Arbeit, denn sie fertigten perfekte Plagiate und die Geschäfte des Schläfers liefen ausgezeichnet. Bevor er auf die Idee gekommen war, illegale Einwanderer Designerhandtaschen kopieren zu lassen, hatte er im ganz großen Stil mit Drogen gehandelt. Die Wissenschaftler folgten ihm in den muffigen Keller, wo sich ihre Behelfsquartiere befanden, die eilig mit Gipswänden von einer Lagerfläche abgeteilt worden waren. Hier unten gab es außerdem einen Kühlraum mit allen gewünschten Anschlüssen und einem Notstromaggregat, in dem die Wissenschaftler einen Nachbau der Zeitmaschine montierten. Von hier aus sollte Keppler in die Vergangenheit springen. Die benötigten Teile hatten asiatische Agenten bereits vor einer Woche ins Land geschmuggelt. Die alten Verbindungen des Schläfers waren dabei sehr nützlich gewesen.
 
   „Wieso haben Sie mit den Drogen aufgehört?“, fragte Springer C.
 
   „Da sind die Profite nicht so hoch!“, erklärte der Chinese. 
 
   „Die Information hätte ich früher gebraucht!“, fand der Gefangene aus dem Westen, der jetzt in seine feuchte Zelle im Untergeschoss gebracht wurde, einen Verschlag ohne jedes Tageslicht, mit nichts weiter als einer harten Pritsche und einem Eimer. Dort sperrten sie normalerweise störrische Arbeitskräfte ein. Doktor Hong sah zu, wie einer der Muskelmänner, die als Wachen angeheuert worden waren, den unfreiwilligen Attentäter an einen Metallring kettete. Dann legte Hong seinem Springer eine Hand auf die Schulter. 
 
   „Ruhen Sie sich aus! Wir bauen die Maschine zusammen und dann geht es los!“ 
 
   „Ich kann es kaum erwarten!“, höhnte Springer C. Der Wissenschaftler verließ die Zelle und ging zu seinem Team. Sie hatten noch jede Menge zu erledigen. Die Schläger verriegelten die Tür von außen und schalteten das Licht aus. Im Verließ von Springer C herrschte jetzt vollkommene Dunkelheit. Aber es hatte wenigstens den ganzen Tag noch keine Prügel gesetzt. Ein kleiner Fortschritt, der aber keine echte Zufriedenheit aufkommen ließ. Er hatte ja schon oft in beschissenen Situationen gesteckt, doch das hier war die Mutter aller Schwulitäten. 
 
   „Ich muss in meinem letzten Leben Katzenquäler gewesen sein oder so was!“, mutmaßte er. Anders war seine Lage kaum zu erklären.  
 
   An welchem Punkt war sein Leben bloß endgültig aus den Fugen geraten? 
 
   „Das weißt du ganz genau!“, murmelte er. Es konnte nur die Sache mit Lissy gewesen sein. „Ab da ging es mit mir nur noch bergab!“ 
 
   Sie war immer für ihn da gewesen, egal wie oft er versucht hatte, sie von sich wegzustoßen. „Lissy kam immer zurück, sie hat mich geliebt. Aber warum?“ 
 
   Momente von Zufriedenheit und Entspannung wechselten sich bei ihm immer mit Schüben von Hass und Beklemmung ab, so als gönnte ihm etwas tief in seiner Seele nicht einmal das kürzeste Glück. Als misstraute es jedem Gefühl von Geborgenheit und Ruhe. Dieser hochdrehende Motor in ihm war immer wieder angesprungen, um zu fliehen. Aus der Umklammerung ihrer Liebe. Er hatte sie beschimpft, belogen und betrogen, damit sie endlich aufgeben würde. Und sie war trotzdem immer geblieben, bis er eine letzte Grenze überschritten hatte. Doch sie war nie ganz aus seinem Kopf verschwunden. Sie verfolgte ihn in seinen Nächten, wenn der Schmerz in seine Brust einzog und ihm der Atem stockte angesichts dessen, was aus ihm geworden war. Sie hatte ihm so viele Chancen auf ein normales Leben geboten und er wusste, dass er an allem die Schuld trug. Es hieß zwar, es sei ein Unfall gewesen, doch er wusste es besser. Vielleicht geschah es ihm recht, in der Hand der Chinesen zu sein. Dabei hatte er sie auch geliebt, auf seine Weise. Danach war alles eingestürzt, er hatte Länder, Berufe und Frauen in immer schnellerem Tempo gewechselt, um auch die letzte Erinnerung an sie zu überschreiben, doch ohne Erfolg. 
 
   „Ob ich wohl genau so tief in der Gülle säße, wenn ich sie festgehalten hätte?“, fragte er sich. 
 
   Doch alles Lamentieren führte zu nichts, in der Realität steckte er wieder in einem Loch unter der Erde. Dennoch hatte sich seine Lage stark verbessert. Er war jetzt der einzige Springer, er hatte den Erfolg der Mission in der Hand. Und damit auch diesen Doktor Hong. Keppler war immer noch kein Killer, doch mit einem Mal sah er die ganze Sache schon sehr viel positiver. Er konnte immerhin in die Vergangenheit reisen. Das war schon ein Anfang.
 
    
 
    
 
                                                                                      
 
   
 
   

Die Vernichtung der Anlage hatte man noch im Nachbarland hören können, in den Nachrichten war von einem Unfall in einer asiatischen Munitionsfabrik die Rede. Ein ganz ähnlicher Zwischenfall trug sich kurz darauf in einem Waffentestlabor einige Tausend Kilometer weiter westlich zu. Der Konflikt war in eine neue Phase eingetreten. Jetzt hatten die Falken innerhalb beider Regierungen das Sagen und das bedeutete selten Gutes. Nun kam es auf den bekannt kühlen Kopf des Präsidenten an, um eine weitere Eskalation zu vermeiden. „Diese gelben Maden!“, schimpfte er, „Wir werden sie zertreten!“ 
 
   Sein Kabinett sah ihn fragend an, dann beherrschte er sich allmählich wieder. 
 
   „Hat irgendjemand einen guten Vorschlag, wie wir auf die Frechheit reagieren sollen?“, fragte er das Kabinett. Die Außenministerin zeigte auf, 
 
   „Streng genommen entstand der Konflikt ja nur aus Fragen des Urheberrechts!“ 
 
   „Das ist doch wohl eine ernste Sache!“, fand der Wirtschaftsminister, 
 
   „Die kopieren unsere ganzen Erfindungen!“
 
   „Leider auch unsere Waffentechnik. Sonst könnten wir uns einen Angriff ganz locker leisten!“, bedauerte der vernarbte Generalstabschef Davis. 
 
   „Wir müssen zurück an den Verhandlungstisch!“, fand die Außenministerin. 
 
   Der Präsident schnaufte. 
 
   „Diese kleinen Schlitzaugen verstehen nur die Sprache der Gewalt! Wenn wir verhandeln, dann zu unseren Bedingungen. Versetzen Sie die Raketensilos in Alarmbereitschaft. Mal sehen, wer zuerst nervös wird!“
 
   „Der mit weniger Sprengköpfen!“, vermutete der Generalstabschef lächelnd.
 
   Die alten Kriegskameraden nickten einander zu. Sie würden den fernöstlichen Amateuren mal zeigen, wer den Dicksten hatte.
 
   „Zumindest gegen Asiaten können wir da gar nicht verlieren!“, glaubte der Wirtschaftsminister. Den Chinesen blieb nichts anderes übrig als ihr Fähnchen einzurollen und das Ultimatum des Westens zu erfüllen. Sonst mussten sie die Konsequenzen tragen. Der Generalstabschef kannte seinen langjährigen Freund als jemanden, der sich schon aus so mancher Situation herausgeblufft hatte. Das würde mit Sicherheit auch diesmal wieder so laufen.
 
   „Und was ist, wenn die sehen wollen?“, fragte die Außenministerin, die mehrere Eliteuniversitäten durchlaufen hatte, aber eben keinen einzigen Krieg. 
 
   „Soweit sind wir noch nicht!“, antwortete der Präsident. Ein begeistertes Murmeln erhob sich. Seine männlichen Kabinettskollegen sahen zu ihm auf. Mit Erickson als ihrem Anführer konnten sie überhaupt nicht verlieren, in Verhandlungen wie im Krieg. Damit war die Sitzung beendet.
 
    
 
   
 
   

Keppler hieß jetzt wieder Keppler, ihn weiterhin Springer C oder Nummer Vier zu nennen, erschien selbst Doktor Hong etwas unpassend. Sein erster und wohl auch letzter Sprung würde ihn etwa zehn Jahre in der Zeit zurückversetzen. Der Präsident war damals bloß ein normaler Kongressabgeordneter gewesen, die Chinesen hatten den betreffenden Tag lückenlos rekonstruiert.„Erickson wird einen Heimwerkermarkt nahe der Hauptstadt einweihen!“, erklärte Hong und zeigte Keppler den Ausdruck eines Veranstaltungsblattes. Dort gäbe es Freibier, einen elektrischen Bullen,
 
    „Und eine gute Chance, nah an ihn heranzukommen. Sie haben die Wahl, ob sie ihn aus kurzer Distanz erschießen oder ihn erstechen wollen!“
 
   „Gibt es vielleicht noch eine dritte Variante?“, wollte Keppler wissen, den beide Vorschläge anekelten. 
 
   „Sie können sich natürlich auch mit ihm in die Luft sprengen, wenn Ihnen das lieber ist!“, bot der Wissenschaftler an.
 
   „Äh, nein nein, erschießen ist super!“, entschied sich Keppler.
 
   Seine Waffen würde er in der Vergangenheit von dem Schläfer erhalten, der auf ein bestimmtes Codewort hin mit ihm kooperieren würde, ohne Fragen zu stellen. Doch Keppler war nicht besonders überzeugt von seinem Auftrag. Warum sollte er den Chinesen helfen, sein eigenes Heimatland zu besiegen? 
 
   „Weil sonst beide Seiten verlieren! Oder glauben Sie, es bleibt nach einem Atomkrieg wirklich ein Gewinner übrig? Wenn Sie den Kerl töten, wird es wahrscheinlich niemals dazu kommen!“, behauptete Doktor Hong.
 
   Keppler wollte nicht glauben, dass sein Präsident es auf einen nuklearen Albtraum ankommen lassen würde. Erickson kannte den Krieg schließlich aus eigener Erfahrung und sollte doch wohl ein für alle Mal genug davon haben! 
 
   „Und dann auch noch mit Atomraketen? Das wird der erst recht nicht zulassen!“, war Keppler sicher.
 
   „Wer glauben Sie, hat die Zerstörung der Anlage angeordnet?“, bohrte Hong. 
 
   „Na das war doch nur Selbstverteidigung!“ 
 
   Außerdem hatte Keppler für den Bergbunker ohnehin nicht viel übrig gehabt. Doktor Hong stellte seine Versuche, Keppler zu überreden bis auf Weiteres ein, er verließ sich lieber auf die Überzeugungskraft einer anderen Erfindung aus seinem Labor. Er würde die leere Maschine nach einigen Minuten in der Vergangenheit wieder in die Gegenwart zurückholen. Im Falle eines Scheiterns der Mission durfte der Gegenseite eine derartige Maschine niemals in die Hände fallen, insbesondere nicht der Vergangenheit. Außerdem hätte der Wissenschaftler so zumindest noch die Chance, einen weiteren Sprung selbst durchzuführen. Als letzte Verzweiflungstat, wenn Keppler scheitern sollte. Doktor Hong legte dem Gefangenen eine Digitaluhr an, die von nun an rückwärts zählte. 
 
   „Sie müssen in genau zwölf Stunden wieder im Kühlraum sein. Dann schicke ich die Maschine wieder zu Ihnen. Sie wartet genau fünfzehn Minuten!“
 
   „Und danach?“
 
   „Danach sind Sie auf sich allein gestellt!“
 
   Ein kurzes Lächeln huschte über Kepplers Gesicht. Hieß das etwa, er würde dann für immer in der Vergangenheit bleiben? Da war es sicher netter als hier. Und mit seinem Wissen über die „Zukunft“, würde er bestimmt ganz groß rauskommen, sogar absolut legal. Er konnte auf Sportergebnisse wetten, die er auswendig wusste, oder auf Prominentenscheidungen und andere Naturereignisse, über die er beim Friseur gelesen hatte. Er sah sich schon wieder obenauf und aufregende Frauen unter sich. Und er hätte auch jede Menge Zeit, ehe rein theoretisch ein Atomkrieg starten würde. Mindestens zehn Jahre!
 
   „Ich weiß, was Sie denken!“, sagte Hong, „Doch Sie hätten nur zwölf Stunden!“
 
   „Warum das denn?“, erschrak Keppler.
 
   „Weil nach insgesamt 24 Stunden in der Vergangenheit der Sprengsatz explodiert, den wir in Ihr Gehirn eingepflanzt haben!“
 
   Doktor Hong klopfte mit der Handfläche gegen eine blaue Verfärbung an Kepplers Stirn, der zuckte vor Schmerz zusammen, „Genau hier sitzt sie!“
 
   „Unsinn, das ist von euren ständigen Schlägen!“, knurrte der Gefangene.
 
   „Sie wurden überall hingeschlagen, bloß nicht auf den Kopf!“
 
   „Verdammte Scheiße, das stimmt sogar!“
 
   Kepplers Hoffnung war dahin, es gab keinen gangbaren Weg, sich zu drücken. 
 
   Er musste wohl oder übel das tun, was Doktor Hong von ihm verlangte. 
 
   „Sollten Sie zurückkommen, werde ich die Ladung vorübergehend deaktivieren. Wenn Sie Erfolg hatten, sogar für immer! Sind Sie jetzt motiviert?“
 
    
 
   
 
   

Die Beschützer des Präsidenten hatten ihr Lager auf einem der ältesten Luftwaffenstützpunkte des Landes errichtet, dessen beste Tage schon lange zurücklagen. Er glich eher einem Schrottplatz als einer Militärbasis. Doch hier zählte nicht die triste Gegenwart, sondern die Vergangenheit. Und da sprach vieles für diese Basis. Nicht nur lag sie nahe der Hauptstadt und besaß einen eigenen Bunker, auch war sie früher stets mit dem modernsten Gerät ausgestattet gewesen. Von hier aus könnten die Springer zu jeder Zeit blitzschnell an jeden Schauplatz eines Attentats gelangen, sei es mit Kampfhubschraubern oder Geländewagen. Aus logistischer Sicht war ihr Standort nahezu ideal, doch der Modergeruch im mit Gras überwucherten Bunker trieb einigen der Wissenschaftler juckenden Ausschlag ins Gesicht. Fluchend schraubten sie an der Zeitmaschine herum, die wegen ihres Platzbedarfs im größten Raum des Bunkers montiert werden musste, in der Dusche. Das allerdings führte zu noch etwas strengerem Geruch, denn es gab keine weiteren Waschmöglichkeiten. In einem Nebenraum vertrieben die Springer ihre Zeit und ihre Nervosität mit Kartenspielen auf quietschenden Feldbetten. Der Jüngste, Jackson, fuhr sich immer wieder durch sein krauses schwarzes Haar, wenn er nicht gerade auf dem Beistelltisch herumtippelte. Der Mulatte musste als Erster springen und konnte seine Aufregung nur schwer verbergen. Er verlor Runde auf Runde, obwohl er keine schlechten Blätter erwischte. Doch er hatte heute auch sehr viel mehr zu verlieren als seine dünne Gefahrenzulage von zehn Prozent auf den Sold.„Unsere Luftwaffe hat bestimmt noch rechtzeitig bombardiert! Die Maschine ist sicher mit allen Springern zu Staub zerfallen!“, hoffte Jackson. 
 
   „Ebenso gut möglich, dass sie entkommen sind!“, bemerkte Peters, 
 
   „Wir können nichts dem Zufall überlassen. Stell dich darauf ein, dass dort ein Attentäter auftaucht. Wenn nicht, kannst du bald zurück!“
 
   Sollte Präsident Erickson in der Gegenwart noch leben, nachdem der dritte Springer in die Vergangenheit gestartet wäre, konnten sie die Maschine losschicken, um ihre Soldaten nacheinander in die Gegenwart zu holen. Denn dann hatten sie in jedem Fall gewonnen. Mit oder ohne Kampf gegen die chinesischen Killer. Die Satellitenbilder zeigten, dass kurz vor dem Angriff auf die Anlage in Zentralasien ein Versorgungshubschrauber gestartet war. Dessen Spuren hatten sich allerdings in den Verwirbelungen der Explosion aufgelöst. Durch die Wolke aus Staub, Zementfragmenten und menschlichen Überresten in der Luft war ihr hoch entwickelter Spionagesatellit über dem Gebiet für eine gute Stunde nach dem Luftschlag praktisch blind gewesen. 
 
   „Wahrscheinlich gibt es das Zeitsprung-Programm der Gegenseite nicht mehr und wir riskieren umsonst unser Leben. Aber das ist doch nichts Neues!?“, fand Peters. 
 
   Jackson schmunzelte und machte sich fertig. Er stand auf und ging mit wackligen Schritten an seinen Spind, um einen Druckanzug überzustreifen, mit dem sich normalerweise Kampfpiloten gegen die Beschleunigungskräfte schützten. Die Wissenschaftler nahmen an, dass dieser dabei helfen konnte, den Trip zu überleben, sicher waren sie allerdings nicht. Da jeder metallische Gegenstand, den Jackson mitführte, den Energieaufwand für den Zeitsprung erheblich vergrößerte, musste er sich seine Waffen in der Vergangenheit besorgen. Und ein Team zusammenstellen, um den Attentäter in eine tödliche Falle zu locken. Er steckte ein Foto des Präsidenten aus der Zeit des Einsatzes in einen Plastikbeutel, dazu einen zehn Jahre alten Ausweis eines hochrangigen Geheimdienstagenten, der Jacksons Namen und sein Bild trug. Die Behörden vor Ort würden ihm alles zur Verfügung stellen, was er benötigte. 
 
   „Der Killer wird mit Sicherheit versuchen, den Präsidenten auf dieser Veranstaltung zu ermorden. Nur da kann er ohne Probleme an ihn rankommen! Das musst du verhindern, sonst sind wir alle erledigt!“, bläute Peters dem Kameraden ein und gab ihm einen Überblick der Programmpunkte im Baumarkt sowie einen Grundriss des Gebäudes mit. Jackson reichte ihm die Hand.
 
   „Du kannst dich auf mich verlassen. Der Präsident wird nicht mal einen Kratzer abbekommen!“ 
 
   „Kann sein, dass der Killer bei dem Anschlag von einigen Schläfern unterstützt wird. Also sei doppelt vorsichtig!“ 
 
   Doch vermutlich handelte der Attentäter allein, damit die lokale Zelle bei einem Reinfall nicht aufflog. 
 
   „Rechne mit einem perfekt ausgebildeten chinesischen Elitesoldaten. Oder mit einem ziemlichen Wrack aus dem Westen!“
 
   „Ehrlich gesagt wäre mir das Wrack lieber!“, gab Jackson zu.
 
   Peters lächelte, er konnte absolut nicht nachvollziehen, weshalb sich die Asiaten so viel Mühe gemacht hatten, diesen Keppler zu entführen. Aber das interessierte ihn auch nicht weiter. Egal, wen die Feinde zu welchem Punkt in der Vergangenheit schickten, Peters und seine Männer würden ihn ausschalten!
 
   Nach Gründen fragte ein guter Soldat eben nicht. Jackson nickte dem Major zu, während er auf den Sitz der Apparatur geschnallt wurde und die Maschine anlief. Dann startete ein Wissenschaftler das Programm und Jacksons Konturen lösten sich auf. 
 
                 „Unglaublich!“, fand der Quantenphysiker. Er konnte nicht fassen, dass die erste technische Erfindung, die der Westen zur Abwechslung mal von den Asiaten stahl, ausgerechnet eine Zeitmaschine war.
 
   „Ich dachte, die entwickeln erstmal einen eigenen Toaster oder so was!?“, grummelte er. 
 
   Peters war nervös, er nagte auf drei Kaugummis gleichzeitig herum und starrte noch auf den Monitor, als Jacksons Bild schon lange verschwunden war. Doch er wusste, dass sein Freund nicht versagen würde. Es ging hier um den Fortbestand ihrer Heimat. Und sie hatten schon aus sehr viel schlechteren Gründen getötet. 
 
   
 
   

Die Maschine gab ohrenbetäubenden Lärm von sich, während sie hochfuhr. Die Raumakustik der Kühlkammer verstärkte das Dröhnen noch zusätzlich, bis auf ein paar Flachbildmonitore an einem blinkenden Schaltpult und einen hölzernen Schreibtisch mit rostigem Schubladenelement war der etwa dreißig Quadratmeter große Raum mit den cremefarbenen Fliesen nahezu leer. Zumindest sobald die kugelförmige Maschine im Strom der Zeit verschwunden wäre. Doktor Hong und ein Mitarbeiter werteten noch die Daten einer letzten Simulation aus, Keppler saß bereits in der silbrigen Kapsel, die mit chinesischen Glückssymbolen verziert war, und holte tief Luft. Noch stand die metallene Einstiegsluke offen, noch konnte er wenigstens hinaussehen. Doch in wenigen Sekunden sollte seine Reise beginnen. „Könnte ein kurzes Vergnügen werden!“, fürchtete er und holte noch einmal tief Luft. Dann streckte er Doktor Hong seine Metallfesseln entgegen. Der nahm sie ihm ab und schob Kepplers Hände dafür durch zwei Plastikschlaufen, die seine Arme neben der Sitzschale aus rotem Kunststoff fixierten. 
 
   „Wäre ja dumm, wenn sie auf dem Weg irgendwo rausfallen!“, scherzte der Chinese. Tatsächlich ging es bloß darum, dass Keppler sich nicht aus Versehen selbst ausknocken würde, denn die Maschine schüttelte ihre Passagiere ziemlich heftig durch, wenn sie in die Vergangenheit reiste. 
 
   „Ich wünschen Ihnen viel Glück!“, sagte Doktor Hong noch, Keppler würde es brauchen. Selbst die Druckanzüge, die seine Überlebenswahrscheinlichkeit um ein paar Prozente erhöhen konnten, waren mit dem zweiten Hubschrauber über der Anlage zerfetzt worden. Ein weiterer bunter Overall musste reichen. Straßenkleidung führte Keppler in einer Plastiktüte mit. Während sich die Luke surrend senkte und automatisch verriegelte, blickte der Wissenschaftler auf seine Anzeigen. Sobald alle grün aufleuchteten, startete er das Programm. Keppler schloss die Augen und zitterte, es gab keine bunten Monitore, keinen Bezugspunkt in seinem Blickfeld, bloß die unverkleidete Innenseite der Luke. 
 
   Er zitterte und fragte sich, wann es losgehen würde, oder ob er bereits unterwegs war. Doch der Countdown lief noch. Dann aber begann der Zeitsprung. Der Druck, der urplötzlich auf Keppler Körper einwirkte, machte es unmöglich, die Augen wieder zu öffnen. Er spürte, wie Blut aus seiner Nase quoll und bekam keine Luft mehr, weil seine Lungenflügel zusammengepresst wurden. So als läge eine viele Tonnen schwere Last auf seinem Brustkorb. Lange konnte er das bestimmt nicht aushalten. Dann fiel er in Ohnmacht, aus der ihn erst ein schriller Signalton riss, als sich der Ausstieg der Maschine surrend öffnete. Als Keppler die Augen aufschlug, befand er sich immer noch in dem Kühlraum mit den cremefarbenen Fliesen. Doch Doktor Hong und seine Leute waren nicht dort, noch lange nicht. Statt des Schaltpults und eines Schreibtischs standen in dem Raum große Behälter mit Chemikalien. Und es war kalt, deutlich unter null Grad. Die Schlaufen um Kepplers Handgelenke lockerten sich von allein, er richtete sich mühsam auf, lehnte sich nach vorne und fiel durch die Luke auf den Boden eineinhalb Meter tiefer. Als er sich aufgerappelt hatte, löste sich die Kapsel hinter ihm auf und startete zu ihrem Rückflug in die Gegenwart. Dadurch gab sie den Blick frei auf ein paar gefrorene Leichen, die an der Rückwand des Raums von Fleischerhaken herunterhingen. Ihre Gesichter waren im Todeskampf zu absurden Grimassen erstarrt. Doch Keppler hatte schon Schlimmeres gesehen. Zumindest glaubte er, sich daran zu erinnern. Wer wusste schon so genau, ob die Bilder, die in einem erwachsenen Gehirn herumspukten, auf reale Erlebnisse oder bloß auf übertriebenen Privatfernsehkonsum zurückgingen. 
 
   „Die Kerle haben es schon hinter sich! Ich muss noch ein bisschen!“, seufzte Keppler. Laut seiner mittelblauen Digitaluhr blieben ihm noch etwa elfeinhalb Stunden, um seine Mission zu erfüllen oder sich von Ericksons Bewachern töten zu lassen. 
 
   „Aber zuerst muss ich aus diesem verfickten Eisschrank raus!“, dachte er. Denn natürlich war der Raum von außen verschlossen. 
 
   Der Schläfer rechnete nun mal nicht mit Besuch aus der Zukunft. Und auch nicht aus der Kühlkammer, denn dort fanden sich bloß ehemalige Geschäftspartner, die seine Bedingungen nicht akzeptiert hatten. Bibbernd hämmerte Keppler gegen die Stahltür. Er bemerkte, wie zuerst seine Socken einfroren. Er schlug weiter gegen die Tür, und irgendwann verging der Schmerz, denn er spürte seine Hände nicht mehr. An einem Tisch ganz in der Nähe des Kühlraums saßen ein paar asiatische Kleinkriminelle mit automatischen Waffen herum. Einer verfolgte eine Tuning-Show auf einem kleinen Fernseher, zwei spielten Karten, einer bloß an sich selbst herum, während an langen Tischen hart gearbeitet wurde. Barbusige Asiatinnen in Zehnergruppen verpackten Partydrogen in kleine Plastiktütchen. An den unverputzten Wänden fanden sich großformatige Farbbilder aufgekratzter Klubgänger als Motivationsplakate für die Arbeiterinnen. Es schien zu wirken, denn die Frauen bewältigten ihr Pensum in atemberaubendem Tempo. Einer der Gangster sah sich fragend um, stellte das Fernsehgerät leiser und deutete schließlich auf den Kühlraum. 
 
   „Ich glaube, ich hab´ da was gehört!“
 
   „Das ist nur dein schlechtes Gewissen!“, vermutete einer der Übrigen.
 
   „Nein, da ist wirklich irgendwas drin! Hört ihr das nicht?“
 
   Er gab den anderen Zeichen, mit ihm zu kommen. Sie griffen ihre Waffen und schlichen auf die Tür des Kühlraums zu. Von drinnen drang ein zögerliches Klopfen. „Die sind doch alle tot, oder!?“, wunderte sich einer der Asiaten.
 
   „Wenn nicht, dann sind sie es in einer Sekunde!“, befand der Kopf der Gruppe.
 
   Die Kerle luden ihre Maschinenpistolen durch und bauten sich nebeneinander vor dem Raum auf. Dann öffnete einer die Tür, ganz langsam schwang sie zurück. Doch hinter ihr stand keiner der gefrorenen Toten, um einen heißen Tee zu bestellen, sondern eine unbekannte Langnase in einem billigen Anzug.
 
   „Wer bist du denn?“, wollte einer der Chinesen wissen.
 
   „Das ist eine ziemlich irre Geschichte!“, flüsterte der bibbernde Keppler. 
 
   „Okay, erschießt ihn. Ist doch egal, was der will!“, bellte der Anführer.
 
   „Nein nein ...!“ 
 
   Wie hieß doch gleich das Codewort, das jeden Zweifel wegblasen und jeden zur Mitarbeit bewegen sollte? Keppler konnte sich einfach nicht mehr erinnern. Er war wie gelähmt. Warum hatte er Doktor Hong bloß nicht besser zugehört? Sein Kopf war bis auf die kleine Sprengkapsel völlig leer gefegt. Das Wort hatte mit irgendeinem Brett- oder Kartenspiel zu tun, glaubte er. Die Bewaffneten wurden ungeduldig. Keppler versuchte es noch einmal.
 
   „Äh … sagt euch Mau-Mau irgendwas?“, fragte er. Die Kerle schüttelten die Köpfe und entsicherten ihre Waffen. Keppler hob drohend die rechte Hand,
 
   „Macht bloß keinen Fehler, sonst seid ihr so was von gefickt! Holt sofort euren Boss, diesen Schläfer hierher!“
 
   „Sag mir einen Grund, den Chef zu holen!“, zischte einer der Asiaten.
 
   „Der Grund heißt … Mah-Jong!“ 
 
   Ja, das war es doch, oder?
 
   „Was hast du gesagt?“
 
   „Mah-Jong!“, wiederholte Keppler jetzt energischer das Codewort. Er war sicher, endlich richtig zu liegen. Doch die Kerle schienen völlig unbeeindruckt. 
 
   Jetzt kam der Boss aus dem Hinterzimmer dazu, nur mit Feinrippunterhose und einer Pistole. Der Lärm hatte ihn bei seiner Lieblingsserie Baywatch gestört. 
 
   „Was macht der Kerl in meinem Kühlschrank?“, fragte er verärgert.
 
   „Ich glaube, Mah-Jong spielen. Der ist irgendwie irre!“, nahm einer der Asiaten an. Der Schläfer zuckte zusammen, jetzt war es soweit, verdammter Mist. 
 
   „Holt sofort eine Decke! Und dann lasst uns alleine!“, fuhr er seine Leute an. 
 
   Achselzuckend verschwanden diese, einer kam kurz mit einer Wolldecke zurück und empfahl sich artig wieder. Der Chef des Ecstasy-Ringes führte Keppler durch das sogenannte Versandzentrum in der Maschinenhalle, vorbei an den halb nackten Frauen auf sein mit Glaselementen abgetrenntes Hinterzimmer zu. 
 
   „Sie sollten was gegen die Wasserflecken an der Decke machen!“, bemerkte Keppler, „Aber ansonsten ein echt schöner Laden!“
 
   „Von irgendwas muss man ja leben!“, entgegnete der Schläfer entschuldigend.
 
   „Ich bin der Letzte, vor dem Sie sich rechtfertigen müssen!“, sagte Keppler,
 
   „Gute Idee mit den nackten Titten. Da können die fast nichts rausschmuggeln!“ 
 
   „Das ist nicht der Grund! Die dürfen überhaupt nicht raus. Ich finde nur, oben ohne zu arbeiten, ist besser für das Betriebsklima! So was wie `Casual Friday`!“
 
   Der Schläfer hatte sich die Idee aus einem Management-Führer abgeschaut.
 
   „Der Fortschritt lässt sich wirklich nicht aufhalten!“, dachte Keppler. Im Hinterzimmer schloss der Schläfer die Glastür, ließ die Rollos herunter und sich selbst seufzend in einen Sessel fallen. 
 
   „Ich dachte nicht, dass man mich nach all den Jahren doch einmal wecken würde. Ich hätte lieber weiter geschlafen!“
 
   „Und ich erst!“
 
   „Dieses Leben war ja auch zu schön!“, jammerte der Chinese.
 
   „Meins nicht!“, sagte Keppler und zog das zusammengefaltete Flugblatt aus seiner Hose, „Ich muss heute Nachmittag an diesem Baumarkt sein!“
 
   „Wen sollen Sie töten?“, verstand der Schläfer.
 
   „Einen Abgeordneten, der bei der Eröffnung des Ladens dabei ist. Er wird wahrscheinlich bewacht!“
 
   Der Schläfer griff in einen Schrank und legte ein paar Kleidungsstücke vor Keppler auf den Tisch, „Gut, Sie brauchen unauffällige Kleidung!“
 
   „Das verstehe ich. Aber die Sachen hier …?“
 
   Vor Keppler lagen Sandalen, Tennissocken, eine kurze Hose, eine Trucker-Kappe und ein Hardrock-Café-T-Shirt. Der Schläfer nickte aufmunternd. 
 
   „Sie müssen aussehen wie ein Idiot. Ich meine, wer würde sonst zu einer Baumarkt-Eröffnung gehen?“
 
   Das leuchtete auch dem Attentäter ein. Widerwillig schlüpfte Keppler in das Touristen-Outfit, während der Chinese aus den Tiefen seiner Schreibtisch-Schublade einen Fotoapparat zog. Allerdings kein handelsübliches Modell.
 
   „Wenn Sie auf den Blitz drücken, donnert es. Neun Millimeter-Projektil, explodiert beim Aufprall!“
 
   Keppler müsste allerdings sehr nah an sein Ziel herankommen, denn die Waffe war nur auf eine Distanz von weniger als drei Metern wirklich treffsicher. Der Schläfer machte dem Attentäter deshalb auch keine Illusionen.
 
   „Sie werden bei der Flucht ein Wunder brauchen!“ 
 
   Keppler zitterte. Einer würde sterben, der zukünftige Präsident oder er. Vielleicht sogar beide, wenn er nach dem Schuss nicht schnell genug wegkäme. 
 
   „Was haben Sie sonst noch für mich?“, fragte Keppler.
 
   „Etwas Geld und meine besten Wünsche. Mehr kann ich nicht tun. Unsere Organisation darf nicht enttarnt werden!“
 
    
 
    
 
   
 
   

Jackson wurde nervös, denn der Abgeordnete Erickson hielt überhaupt nichts von der Idee, seinen Auftritt bei der Baumarkt-Eröffnung abzublasen. „Wir haben aber Grund zur Annahme, dass Sie heute jemand ermorden will!“
 
   „Das ist doch ein gutes Zeichen!“, freute sich der Politiker, 
 
   „Noch vor ein paar Jahren kannte niemand auch nur meinen Namen. Jetzt will man mich schon töten. Es geht bergauf!“ 
 
   Jackson schnaufte und sah sich unter den Agenten um, die er in den letzten Tagen rekrutiert hatte, um den zukünftigen Präsidenten zu schützen. Es waren gute Männer aus dem örtlichen Geheimdienstbüro, bereit zu tun, was er von ihnen verlangte. Sie alle saßen mit dem Politiker um einen Konferenztisch und ein paar Kekse herum, an die sich keiner der jungen Agenten herantraute. Die Jalousien waren heruntergelassen und der Luft fehlte es an Sauerstoff.
 
   „Wissen Sie denn auch, warum man mich töten will?“, fragte Erickson.
 
   „Dazu haben wir keine Informationen!“, log Jackson, „Aber wir nehmen die Hinweise ernst. Bleiben Sie an einem sicheren Ort, bis wir den Kerl haben!“ 
 
   „Sie passen doch auf mich auf!“, winkte Erickson ab, „Wovor sollte ich mich fürchten? Der Auftritt ist sehr wichtig für meine Zukunft!“
 
   „Und Sie sind wichtig für unsere Zukunft, Herr Präsident. Äh, Abgeordneter!“
 
   Der Politiker lächelte, 
 
   „Präsident? Das wird aber ein weiter Weg!“
 
   „Doch Sie werden es schaffen. Das ist natürlich nur meine Meinung!“
 
   Jackson konnte dem Abgeordneten kaum die Wahrheit sagen. Ebenso wenig konnte er den zwingen, in Deckung zu bleiben. Ganz ohne Risiko würden sie den Killer ohnehin nicht erwischen und nur zu diesem einen Tag kannten sie den genauen Ort des Attentats. Wer wusste schon, wann und wo es der Killer erneut versuchen würde, wenn der Politiker den Auftritt ausfallen ließ? Es musste hier und jetzt passieren. „Einfacher als heute wird es nie wieder!“ 
 
   Jackson wollte dem Spuk ein Ende machen und Major Peters verließ sich auf ihn. Also musste er die Optionen des Feindes so stark einengen, dass dieser Tag nur auf eine einzige Art und Weise enden konnte.  
 
   „Der soll mir genau vor die Flinte laufen, ohne jemals eine echte Chance zu bekommen!“ 
 
   Zum Glück hatte Jackson sich auf solche Situationen gut vorbereitet. Der Killer der Chinesen war schon so gut wie tot.
 
    
 
                                                                                        
 
   
 
   

Keppler steuerte den Mietwagen auf einen Parkplatz gleich um die Ecke des Baumarktes. Das Auto hatte er europäischen Reisenden vor deren Hotel abgenommen, unter dem Vorwand, es für sie parken zu wollen. Der Andrang vor dem Gebäude hielt sich in Grenzen. Wie der Schläfer vorausgesehen hatte, standen dort lediglich die typischen Schaulustigen, die auch kamen, wenn ein Sportwagen abgeschleppt oder günstiges Dosenfleisch verkauft wurde. Keppler würde in seinem Touristen-Outfit nicht weiter auffallen. Immerhin bekamen die ersten hundert Gäste einen Luftballon aus der Hand der einzig präsentablen Mitarbeiterin überreicht. Doch die Tarnung war nicht sein Problem, viel mehr sein Auftrag und der Fluchtweg. Sein Magen rebellierte, das Atmen fiel ihm stetig schwerer. Gerade noch rechtzeitig fand er ein Gebüsch, in das er sich übergeben konnte. Dann wankte er noch einmal zum Wagen. Er startete sicherheitshalber schon mal den Motor und wollte ihn laufen lassen, damit Keppler nach dem Schuss eine Sorge weniger hätte. Die Zeit des Tötens war gekommen. Er würde haargenau Doktor Hongs Anweisungen befolgen, dann konnte er vielleicht wirklich mit heiler Haut davonkommen. Der Plan schien idiotensicher, ein geübter Killer konnte damit nicht versagen, „Also jemand anderes als ich!“ Keppler sollte sich einfach unter die Gaffer mischen und warten, bis der Abgeordnete aus seiner Limousine stieg. Zumindest war anzunehmen, dass Erickson mit einem Auto kommen würde. Dann musste Keppler bloß auf den Kopf des zukünftigen Präsidenten zielen und den Auslöser drücken. Er hatte im Keller des Schläfers einen Probeschuss auf einen Kürbis abgegeben. Der war in Tausende fleischiger Fetzen explodiert. „So wird auch die Rübe von dem Politiker aussehen!“, hatte der Chinese prophezeit. Keppler wurde bei dem Gedanken an die Sauerei schon wieder übel. Doch er musste es jetzt tun. Für eine bessere Zukunft für sich selbst. An sein Heimatland dachte er dabei keine Sekunde lang. Es würde schon über den Tod des Abgeordneten hinwegkommen. Keppler dachte bloß an den verkrüppelten Doktor Hong und an die kleine Sprengladung, die ihn beide mit dem Tod bedrohten, sollte er die Mission nicht erfüllen. Der Attentäter nahm all seinen Mut zusammen und ging auf den Baumarkt zu, vor dem sich inzwischen weitere Schnäppchenjäger eingefunden hatten, billiger kam man so schnell nicht wieder an einen Zentner Katzenstreu. Doch nach Sonderangeboten stand Keppler nicht der Sinn. Er dachte nur an den Mord. 
 
   „Ein einziger Schuss und ich bin endlich frei!“
 
   Er wollte dabei die Augen schließen. So müsste er nicht zusehen, wie der Schädel des Präsidenten explodierte. Wie Kepplers eigener, wenn er es nicht tat. 
 
   „Sobald Sie den Rückstoß spüren, drehen Sie sich um und rennen zum Wagen. Dann überleben Sie mit etwas Glück!“, wiederholte er Hongs Direktiven. Keppler atmete noch einmal tief durch und lief los. 
 
    
 
    
 
                                                                            
 
   
 
   

Der Abgeordnete traf ein, jedoch nicht in einer Limousine, sondern in einem schicken schwarzen Hubschrauber, der auf dem Dach des Baumarktes landete. „Nirgendwo stand, dass Erickson damals mit dem Auto gekommen ist!“, hatte Jackson durch das Studium alter Pressemitteilungen herausgefunden. Dank dieses Tricks gab es für den Killer keine Möglichkeit, einen Schuss im Freien abzugeben. Der Attentäter musste ins Gebäude hinein und somit in sein eigenes Verderben rennen. Während der Rede, die der Abgeordnete als extrem wichtig bezeichnet hatte, würde eine ganze Kette groß gewachsener Personenschützer als Zuschauer getarnt im Halbkreis dicht vor ihm stehen und die Schusslinie blockieren. Oben auf jeder Regalreihe bezogen außerdem Scharfschützen Position, die in permanenter Funkverbindung zu Jackson standen. Sie hatten die Erlaubnis, beim kleinsten Verdacht zu feuern. Dann betrat der Abgeordnete Erickson die Bühne, die lediglich aus zusammengeschobenen Paletten bestand. Die Schaulustigen jubelten ihm zu, er musste schließlich ein hohes Tier sein, wenn er mit einem Hubschrauber unterwegs war! Also wurde applaudiert wie in einer Talkshow. Der Politiker lächelte kumpelhaft und holte Luft.
 
   „Ich begrüße Sie ganz herzlich! Ein solcher Baumarkt erfüllt eine wichtige Funktion. Er ermöglicht uns, immer weiter an einer noch schöneren Nation zu bauen! Mit Ziegeln, Mörtel und Rollrasen! Viel Spaß an diesem schönen Ort!“
 
   Damit war die Ansprache auch schon beendet und die Menge tobte. Nicht zuletzt, weil Helfer des Abgeordneten jedem einen Aufkleber und zusätzliche Getränke-Bons schenkten. So sicherte man sich Wählerstimmen.
 
   „Das war jetzt also die wichtige Rede?“, fragte sich Jackson irritiert. Einen solchen Kurzauftritt hätten sie wirklich streichen können. Der ebenso picklige wie bebrillte Referent des Abgeordneten schüttelte energisch den Kopf, 
 
   „Die Rede war perfekt! Die Aufmerksamkeitsspanne des Durchschnittsbürgers liegt bei fünfzehn Sekunden. Jedes weitere Wort hinterlässt bloß den Eindruck von Langeweile!“
 
   Jackson lachte schweigend in sich hinein. Doch für ihn waren ohnehin bloß zwei Dinge wichtig: Sein Präsident war noch am Leben und seine Falle konnte zuschnappen. Denn jetzt verschwand der Abgeordnete in einem Nebenraum und der Geschäftsführer des Baumarktes betrat die provisorische Bühne. 
 
   „Vielen Dank an den Abgeordneten Erickson. Der wird es noch weit bringen!
 
   Sie haben gleich die Möglichkeit, im Gartencenter Fotos mit ihm zu machen! Und jetzt willkommen zu unserer Party. Eine begrenzte Menge Freibier finden Sie am Ende des Rundkurses durch unsere fantastischen Eröffnungsangebote!“
 
   In der Gartenabteilung sollte der Killer den Tod finden, direkt neben dem Regal mit dem Kunstdünger. Jeder Besucher, der auf ein Bild mit dem Abgeordneten aus war, musste durch einen versteckten Metalldetektor, der in den Türrahmen eingebaut war und ein stummes Alarmsignal an die Sicherheitskräfte sendete. Dann könnten die sich unauffällig auf potenzielle Attentäter konzentrieren, ohne sie dadurch zu warnen. Wer einmal drinnen war, kam nicht mehr heraus und musste sich abtasten und von einem Sprengstoffspürhund beschnüffeln lassen. Denn womöglich arbeiteten die Asiaten auch schon mit Selbstmordattentätern. Der Killer würde ihnen bei all diesen Vorkehrungen ganz bestimmt nicht entkommen. 
 
   „Der kann schon mal sein Testament machen!“, raunte Jackson. 
 
   Noch durfte niemand hinein. Der Abgeordnete Erickson schritt auf eine künstliche Wiese zu, die bereits für Fotos ausgeleuchtet war. Dann fuhr er erschrocken zusammen, denn dort stand schon ein Mann, der ihm bis aufs Haar glich. Die gleiche schmächtige Statur, die gleichen stechend blauen Augen. 
 
   „Wer ist das denn?“, fragte der zukünftige Präsident den Agenten. 
 
   „Ihr Double. Für die Fotos!“, antwortete Jackson. 
 
   „Gute Idee. Den könnte ich auch für Zuhause brauchen!“, scherzte der Abgeordnete. Dann wurde er von Agenten zum Hubschrauber auf dem streng abgeschirmten Dach gebracht. Jackson lächelte zufrieden, sein Präsident war in Sicherheit. Während der abhob, wurden die Hobbyfotografen hereingelassen. Der Andrang hielt sich in Grenzen, doch Jackson war sicher: Der Killer musste unter den Gästen sein. Notfalls würde der Doppelgänger geopfert, um den Attentäter zu enttarnen. Das Blitzlichtgewitter begann und das Double lachte aufgesetzt, winkte und küsste Kinder wie ein echter Politiker. Bislang hatte der Metall-Detektor nicht angeschlagen, ebenso wenig der Spürhund. Noch hatten auch die Agenten beim Abtasten keine Waffen gefunden. Der Kerl konnte kaum einen Rückzieher gemacht haben, denn die Ausgänge waren blockiert und selbst dort würde jeder Besucher nochmals durchsucht. Doch auch an diesem Kontrollposten herrschte bis jetzt gähnende Leere, denn niemand hatte vor, den Markt zu verlassen, ehe das Freibier ausging. Der Killer musste also hier sein, wenn er den Abgeordneten Erickson töten wollte. 
 
   „Aber wo bist du dann, verdammter Penner? Zeig dich endlich!“, schimpfte Jackson. Er hielt gleichzeitig sämtliche Überwachungs-Monitore im Auge, er sah zwar einige Japaner und Thais, doch keinen einzigen Chinesen. Einige Menschen erkannten da tatsächlich Unterschiede. 
 
   „Kein Sprengstoff, kein Messer, keine Pistole? Was soll das?“ 
 
   Jackson war verwirrt. Dann aber fiel sein Blick auf einen jungen, europäisch wirkenden Touristen mit einer Kamera um den Hals. 
 
   „Das könnte dieser Keppler sein!“, wurde ihm klar. Der Mann hatte sich brav angestellt und stand bloß noch drei Meter entfernt von Ericksons Double. 
 
   Der Tourist nahm seinen Fotoapparat hoch und visierte sein Motiv an. 
 
   „Es ist die Kamera!“, verstand Jackson. Das musste die Mordwaffe sein.
 
   „Schnappt ihn euch!“, brüllte er in sein Mikrofon. Die Agenten stürmten los …
 
    
 
    
 
    
 
   
 
   

Die Personenschützer warfen den Touristen auf den Kunstrasen, schlugen auf ihn ein und legten ihm Handschellen an. Nur mit Mühe konnte ein übereifriger Agent davon abgehalten werden, den Mann am Boden zu töten. Aus Frust zertrat er bloß dessen Kamera. „Wir haben ihn!“, rief einer in sein Funkgerät, während die übrigen Hobbyfotografen Bilder von der Rangelei schossen, die ihnen viel interessanter erschien als die Posen des Erickson-Doubles. Jackson kam dazu, er trug ein Bild Kepplers bei sich und verglich es mit dem malträtierten Antlitz des Touristen. Doch dem Mann am Boden fehlte nicht bloß mindestens ein Schneidezahn, sondern auch jede Ähnlichkeit mit Keppler. 
 
   „Es tut mir sehr leid!“, bedauerte Jackson den Fehlgriff, sie hatten ganz eindeutig den Falschen zusammengeschlagen. Der Tourist erhob sich und humpelte davon, der Manager des Baumarktes eilte hinzu und schenkte ihm eine ganze Rolle Getränke-Bons, um einen peinlichen Prozess zu verhindern.
 
   „Verriegelt den Ausgang und filzt jeden Einzelnen!“, befahl Jackson. 
 
   „Und nehmt allen die Filme ab!“, ergänzte ein anderer Agent. Bilder von extremer Polizeigewalt in den Zeitungen wären nicht besonders vorteilhaft für die Karriere. Weder für die der Sicherheitskräfte noch für die des Abgeordneten Erickson. Wahrscheinlich würde man dem Touristen etwas anhängen, um schadlos aus der Sache herauszukommen. Oder sich mit ihm vergleichen, je nachdem, was sich bequemer arrangieren ließ. Das ging Jackson nichts an, er spielte jeden seiner Züge noch einmal durch, 
 
   „Was habe ich bloß übersehen?“ 
 
   Die Falle war einfach nicht zugeschnappt und der Attentäter wahrscheinlich längst über alle Berge. Jackson schlug seinen Kopf gegen eine Wand. Er hatte aber doch wirklich jede Möglichkeit einkalkuliert. An den Hubschrauber auf dem Dach konnte der Attentäter auch nicht herangekommen sein, dennoch funkte Jackson vorsichtshalber die Kollegen an. 
 
   „Ist bei euch alles okay?“
 
   „Hier alles bestens!“, beruhigten ihn die Beamten aus der Luft. Der zukünftige Präsident war wohlauf und bereits fast fünfzig Kilometer weit weg. 
 
   Doch wo steckte dann der Killer? Es gab nach Jacksons Einschätzung nur zwei Erklärungen für das Fiasko: 
 
   „Entweder er ist niemals hier angekommen. Oder wir haben ihn verscheucht!“ 
 
   Jackson betete förmlich für Möglichkeit Nummer eins. In dem Fall könnte er in ein paar Tagen in die Gegenwart zurückkehren. Denn wenn die Maschine zum vereinbarten Zeitpunkt auftauchte, lebte der Präsident in der Zukunft noch und kein chinesischer Attentäter war zu keiner Zeit zum Schuss gekommen. Doch wenn sie den Killer nur für heute vertrieben hatten, musste Jackson noch sehr viel länger bleiben und an jedem neuen Tag auf einen Mordversuch gefasst sein. Eine dritte Möglichkeit zog der Soldat jedoch gar nicht erst in Betracht. Vielleicht war der Attentäter zwar in der Vergangenheit gelandet, aber nicht besonders erpicht darauf, den Präsidenten der eigenen Heimat zu ermorden. Auf dem Parkplatz hatte Keppler ja noch vorgehabt, es zu tun, um seinen eigenen Kopf zu retten. Doch alle Hoffnungen auf einen schnellen Todesschuss hatten sich in Luft ausgelöst, da Erickson aus der Luft gekommen war. 
 
   Denn nun hätte Keppler seinen sicheren Standort vor dem Gebäude aufgeben und in den Markt hineingehen müssen. 
 
   „Doch raus komme ich da nie!“, war ihm klar geworden. Keppler hatte nachgedacht und eine Entscheidung getroffen. 
 
   „Der Deal ist einfach zu schlecht!“
 
   Warum sollte er sein Land schwächen und dabei sterben? Er hatte eine viel bessere Idee. Er würde seiner Heimat helfen und das eigene Leben verbessern, ohne es dabei zu riskieren. Er konnte seine Biografie reparieren, indem er die Mission einfach sabotierte und auf niemanden schoss.  
 
   „Da haben alle was davon! Also von den Schlitzaugen mal abgesehen!“, fand er. 
 
   Aber man konnte eben nicht jeden zufriedenstellen. Am besten dachte man immer noch an sich und scherte sich nicht um die Wünsche Außenstehender.  
 
   „Und es ging nun mal alles das Klo runter, als ich es bei Lissy versaut habe!“ 
 
   Doch diese dumme Zeitreise-Geschichte gab Keppler plötzlich eine Chance, seine Fehler wieder gutzumachen. Ihm war natürlich klar, dass Doktor Hong etwas ungelenk herumtoben würde, wenn Keppler in die Gegenwart zurückkam, ohne auch nur versucht zu haben, Erickson auszuschalten. Doch darüber konnte er sich später noch Gedanken machen. Jetzt hatte er Wichtigeres zu erledigen. 
 
   „Und eigentlich wäre der Chinese doch verrückt, mich umzubringen!“ 
 
   Der Krüppel konnte ja schlecht selbst durch die Zeit springen! Gegen den erschien selbst Keppler als geradezu idealer Kandidat für solch einen Auftrag. 
 
   „Wenn´s hochkommt, schickt der mich halt noch ein Stück weiter zurück!“, vermutete er. Aber die Sache mit Lissy wäre dann gekittet. Und wenn er genauer darüber nachdachte, hatte ihn erst die Flucht vor seiner Schuld endgültig auf die schiefe Bahn geführt. Wäre sein Leben ab damals anders verlaufen, hätten ihn diese Chinesen bestimmt niemals auf dem Schirm gehabt. Warum auch? 
 
   „An mir ist doch außer meinem Businessmodell nichts Besonderes!“, glaubte er.
 
   Änderte er jetzt die Vergangenheit, änderte er wahrscheinlich auch seine Zukunft. Vielleicht konnte er nicht bloß seinen Präsidenten retten, indem er das Attentat ausfallen ließ, sondern auch sich selbst. Und Lissy. Natürlich bestand die Gefahr, dass er dafür nach seiner Rückkehr sterben würde, weil Hong doch noch einen besser geeigneten Kandidaten aufgabelte oder Keppler sein Leben so nachhaltig umgestaltet hatte, dass niemand eine Zeitmaschine zu ihm schicken würde. Also auch niemand die Sprengkapsel in seinem Kopf deaktivieren könnte. 
 
   „Aber wäre das Ding dann überhaupt noch da?“, grübelte er. 
 
   Schon beim Nachdenken drohte sein Kopf zu explodieren. Er musste es wohl darauf ankommen lassen! Keppler warf die Kamera in den Fluss, damit man die später nicht an ihm ausprobieren konnte, und stieg in einen Bus Richtung Zentrum. Zuerst musste er aus den schrecklichen Touristenklamotten raus. Er besorgte sich von dem Geld, das ihm der Schläfer gegeben hatte, einen dunkelblauen Anzug. Er konnte sich gar nicht daran erinnern, jemals nervös gewesen zu sein, als er Lissy getroffen hatte. Doch diesmal zitterte er, weil ihm klar war, was von dieser Begegnung abhing. Er wusste jetzt, was sie brauchte. Hoffnung, dass er sie irgendwann näher an sich herankommen lassen würde. Hoffnung, dass es eine Perspektive gab. Dass er sie nicht mit aller Gewalt von sich wegstoßen wollte, sondern sie zum Leben brauchte. Und er musste dafür nicht mal lügen. Damals hatte er es ihr nicht geben können, um sie nicht mit sich ins Unglück zu reißen. Doch jetzt verstand er, dass sie beide zusammen besser dran gewesen wären. Er musterte sich kurz im Spiegel eines Transporters, wollte sich die Haare stylen, doch er sah dank der Rasur durch die Chinesen ja aus wie eine sprechende Kokosnuss. 
 
   „Verdammt, die Frisur!“
 
   Er ging zurück zu der Mülltonne, in der er seine Touristen-Verkleidung gelassen hatte, sah sich nach rechts und links um und wühlte dann angewidert darin. Bis er die Baseball-Mütze fand und sie aufsetzte, Lissy kannte ihn ja nur mit langen Haaren. Womöglich hatte sie ihn vor Kurzem noch mit dem pflegeaufwendigen Look gesehen, der viele Jahre sein Markenzeichen gewesen war. Und vielleicht würde sie ihn ein oder zwei Tage später genauso wieder treffen, früher hätte der junge Keppler bestimmt keine Zeit für sie. Er wartete an der Ecke und schaute immer wieder herüber zu dem Unterwäsche-Geschäft, das Lissy und ihrer Schwester gehörte und das Keppler immer ein wenig peinlich vorgekommen war, da es dort von rosa Spitze und Übergrößen wimmelte. Er traute sich noch nicht loszugehen und starrte sie aus sicherer Entfernung an. Immer wieder blieb sein Blick an ihrem welligen rotblonden Haar hängen und an den kleinen Grübchen, die sie bekam, wenn sie jemanden anlächelte. Sie sah noch genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Nur viel schöner. Und er viel älter. Er hoffte, sie würde die zehn Jahre in seinem Gesicht nicht bemerken. Doch so eine Mütze kaschierte ja nicht bloß die fehlenden Haare, sie machte einen überhaupt irgendwie jung. Zumindest schienen sich das viele Männer einzureden, die aus dem Kappen-Alter eigentlich längst heraus waren. Dann blieb er an einem Blumenladen stehen. Er wollte Lissy eine Rose mitbringen. Keine rote, man sollte es auch nicht übertreiben. Sonst würde es wirklich unglaubwürdig, obwohl er schon recht charmant sein konnte, wenn er etwas wollte. Hellrosa erschien ihm schon eher passend. Dann schielte er nochmals um die Ecke, atmete tief durch und ging schließlich los. Das Gefühl in seinem Magen war ähnlich wie das am Morgen kurz vor dem abgebrochenen Attentat. Bloß viel stärker. Lissy hatte er schließlich wirklich umgebracht, irgendwie. Und jetzt würde er die Sache bereinigen. Er betrat das Geschäft und setzte ein Lächeln auf. Doch nicht Lissy stürmte auf ihn zu, sondern eine dicke Angestellte. 
 
   „Kann ich Ihnen helfen?“
 
   Er deutete auf einen knapp geschnittenen Büstenhalter mit dazugehörigem Höschen, 
 
   „Das kann nur eine Frau, die da rein passt! Rufen Sie bitte Lissy!“ 
 
   Die Verkäuferin walzte beleidigt nach hinten. Keppler hörte ein paar zickige Wortfetzen, dann erschien Lissy im Verkaufsraum. Sie war verwirrt.  
 
   „Was machst du denn hier?“
 
   „Ich wollte dich sehen! Mittagessen?“
 
   „Dass du überhaupt weißt, wo ich vor und nach dem Sex bin!“ 
 
   Er gab ihr keine sarkastische Antwort, sondern lächelte bloß schuldbewusst. Und freute sich darauf, ihre Haut zu berühren und an ihrem Haar zu riechen, so etwas hatte ihn früher nie interessiert. Er küsste sie und zog sie mit sich aus dem Geschäft. 
 
   „Ich mache mal eben Pause!“, hauchte sie. Die dicke Kollegin nickte genervt. Die war jetzt allein in dem Wäscheladen, ohne jemanden zum Reden, Lissys Schwester hatte sich bereits morgens krankgemeldet und lag im Bett. Keppler hatte lange nachgedacht, was er sagen sollte. Da war keine Zeit mehr gewesen, den idealen Ort festzulegen. Es musste bloß einer sein, an dem er seinem jüngeren Ich nicht begegnen würde. Er hatte wirklich keine Ahnung, wo er an diesem Tag gewesen war. 
 
   „Aber bestimmt nicht in dieser schäbigen Bude!“, soviel wusste er immerhin.
 
   Bunte Glaslampen, braune Holzvertäfelungen und ausgedörrte Gäste mit gelben Fingern dominierten die Szenerie. Doch heute was ihm das egal. 
 
   „Hey, hier ist es doch gar nicht unterkühlt und durchgestylt. Warum willst du in so einen Laden?“, fragte Lissy.
 
   „Wen interessiert das? Du bist hier!“
 
   Lissy lächelte kurz reflexartig, doch dann wurde sie aber etwas misstrauisch, 
 
   „Bin ich dir also plötzlich wichtig?“
 
   „Das warst du immer!“
 
   „Was ist los mit dir? …Du siehst fertig aus. Wo sind überhaupt deine Haare?“
 
   „Äh, unter der Mütze. Und fertig sehe ich aus, weil du mir gefehlt hast. 
 
   Es kommt mir vor, als wären zehn Jahre vergangen!“
 
   „Du hast mir doch erst heute Nacht ein Taxi gerufen, damit du in Ruhe ausschlafen kannst!“
 
   Keppler schüttelte den Kopf über sich. 
 
   „Ich bin so ein Wichser!“, dachte er.
 
   „Lass uns bestellen!“, sagte er. Er musste sich sammeln. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass er keine drei Stunden mehr hatte, um zurück in den Kühlraum zu kommen. Das gab ihm etwa sechzig Minuten, um alles ins Lot zu bringen. Eine Stunde, um zu sagen, „Dass alles meine Schuld war. Also ist!“
 
   Und dass es besser werden würde, wenn sie ihm etwas Zeit gab. Verständnis hatte sie ja genug. Und als die Stunde fast vorüber war, gelang es ihm sogar, hervorzupressen, dass er sie schlicht und einfach liebte, bloß emotional zu verkrüppelt war, es auch zu sagen. Und er wollte notfalls sogar mit ihr in den Zoo gehen, wenn sie das wirklich irgendwie romantisch fand. 
 
   „Ich werde den Gestank der Viecher schon ertragen!“ 
 
   „Du liebst mich?“, fragte Lissy atemlos. Sie sah ihn mit großen Augen an. 
 
   „Ich muss weg!“, rief er, warf etwas Geld auf den Tisch und ließ sie verdutzt zurück. 
 
   „Hau besser ab, ehe du es wieder verpatzt!“, dachte er sich, obwohl er vielleicht noch ein paar Minuten länger hätte bei ihr bleiben können. 
 
   Doch es war nun mal am besten, zu verschwinden, solange man vorne lag. Eine halbe Stunde vor Ablauf der Zeit kam Keppler zurück ins Ecstasy-Labor des Schläfers. Der kam ihm erneut in Feinripp-Unterwäsche entgegen. 
 
   „Ich habe gar nichts von einem Attentat gehört!“, bemerkte der Schläfer.
 
   „Es gab auch keins. Der Kerl lebt noch!“
 
   „Oh, das gilt für Sie dann aber wohl nicht mehr lange!“
 
   „Wir werden sehen!“, sagte Keppler, als er den Kühlraum öffnete, 
 
   „Schließen Sie die Tür hinter mir ab!“ 
 
   Freundlicherweise hatte der Schläfer inzwischen die Leichen entsorgt. 
 
   „So ist es etwas gemütlicher für Sie. Was auch immer Sie da drin tun!“
 
   „Ja ja, danke! Gute Idee. Und jetzt auf Wiedersehen!“
 
   Der Chinese ließ ihn allein in der Kühlkammer und schloss die Tür von außen. 
 
   Er vermutete, dass es besser für seine eigene Lebenserwartung war, nicht zu wissen, was in seinem Kühlraum passierte. Abwesend starrte Keppler auf die Stelle am Boden, an der gleich die Maschine erscheinen würde. Die Kälte machte ihm nichts aus. Er war zufrieden mit sich, das erste Mal, seit wer weiß wie lange. Da konnte der chinesische Quälgeist auf seinen geschienten Beinen ruhig im Karree springen. Keppler hatte getan, was er am besten konnte, sich um Keppler gekümmert. Wenn es schon einen Krieg geben sollte, dann sollte ihn seine Heimat gewinnen. Keppler war gespannt zu sehen, was er bewirkt hatte. Obwohl die Sache für ihn auch schlecht ausgehen konnte, sehnte er die Ankunft der Maschine herbei. 
 
   „Bring mich endlich nach Hause. Wie auch immer es da jetzt aussieht!“, bat er. 
 
   Notfalls hätte er noch jede Menge Zeit, jemanden zu suchen, der die kleine Bombe in seinem Kopf entschärfen konnte. Oder um sich vor Hong rauszureden und zu versprechen, es beim nächsten Sprung besser zu machen. Was auch immer ihn erwartete, es musste doch angenehmer sein als die Zukunft, die er kannte. Egal, was Hong mit ihm anstellen würde. Dann erschien die Kapsel tatsächlich in der Mitte des Raums. 
 
   „Ich habe genau das Richtige getan!“, machte Keppler sich Mut. Er stieg ein, steckte seine Arme durch die Schlaufen und schloss die Augen. Doch dann fiel ihm plötzlich wieder ein, wo sein jüngeres Ich an diesem Tag gewesen war. Und mit wem! 
 
   Es war zu spät, die Maschine startete und Keppler blieb nur die Hoffnung, dass dennoch alles gut werden würde. An diesem Tag hatte Lissy es ja damals nicht erfahren. Warum also jetzt?
 
   Lissy bebte vor Glück. Endlich hatte Christian ihr seine Gefühle gestanden. Es war doch nicht alles umsonst gewesen! Jeder hatte ihr gesagt, sie solle Schluss machen mit dem gefühllosen Kerl, um sich selbst zu schützen. So jemand enttäuschte einen jedes Mal. Und besser wurde es eigentlich nie. Doch sie hatte es gewusst, Christian war anders. Er wollte sich ändern. Und sie war die Frau, die seine Entwicklung zum Guten ausgelöst hatte. Das musste sie sofort allen erzählen, die sie seinetwegen sonst immer nur belächelten. Zuerst war ihre Kollegin dran. Lissy musste ja sowieso zurück in den Laden, um sich für den Rest des Tages abzumelden. 
 
   „Ich würde der Sache nicht trauen!“, riet die Angestellte noch. 
 
   Doch Lissy fühlte es, ihr Christian war ein total lieber Kerl. Ein gefühlskalter Kontrollfreak ja, aber kein hoffnungsloser Fall! Und er liebte sie! Mehr brauchte sie nicht. Sie musste ihn wieder sehen. Am besten sofort. Sie würde ihn zu Hause abholen und mit ihm in den Zoo fahren. 
 
   „Mal sehen, ob er das auch ernst meint!“, war sie gespannt. Sie klingelte, doch drinnen rührte sich nichts. Sie klingelte noch einmal, doch Keppler war nicht zu Hause. Dann rief sie ihre Schwester auf deren Handy an. Niemand ging ran. Wollte sich denn kein Mensch ihre Geschichte anhören? 
 
   „Ach ja, die liegt ja krank im Bett!“, erinnerte sich Lissy. Sie musste es der Schwester aber unbedingt erzählen. Um die eines Besseren zu belehren, die hatte nämlich nie sonderlich viel von Christian gehalten. Also fuhr Lissy zur Wohnung ihrer Schwester. Die Klingel war abgestellt, also ging sie durch den Garten an die Terrassentür der Erdgeschosswohnung. Die Tür stand auf Kippe, Lissy hebelte sie auf und ging hinein. Ihre Schwester lag tatsächlich im Bett. Zielsicher ging Lissy auf das Schlafzimmer zu, um die tolle Geschichte von Christian zu erzählen. Doch der war ebenfalls da, auf Lissys Schwester. 
 
   „Was machst du denn hier?“, fragte er und schien beinahe erleichtert. 
 
   
 
   

Als Keppler voller Hoffnung in der Gegenwart auftauchte, hatte sich leider nicht allzu viel zu seinen Gunsten verändert. Obwohl er doch so sicher gewesen war, dass er sein Leben genau an dem Punkt in den Sand gesetzt hatte, an dem das mit Lissy passiert war. Ohne sie hatte er einfach keine Chance mehr gehabt, sich in den Griff zu bekommen und von diesem andauernden Druck zu befreien. Von dem Gewicht, das ihn zu zerquetschen schien. Aber wie konnte er immer noch in der Gewalt der Chinesen sein, wenn er doch alles korrigiert hatte? Die Schläger unterbrachen seinen inneren Monolog, um ihm äußerliche Verletzungen zuzufügen. Doktor Hong sah bloß auf den Boden, als sie Keppler aus der Maschine zogen und ihn in seine Zelle zerrten. Dort prügelten sie dann auf ihn ein, diesmal drückte sogar einer seine Zigarette in Kepplers Gesicht aus. Die Abreibung dauerte auch besonders lange. Sie hatten wohl die Erlaubnis, sich mal so richtig an ihm auszutoben. Doch sie ließen ihn vorerst am Leben und brachten ihn nach einer Weile zu Doktor Hong zurück. Keine der Oben-Ohne-Arbeitskräfte blickte auch nur vom Tisch auf, während sie ihn wie ein Bündel Schmutzwäsche an ihnen vorbeischleiften. Dann öffneten sie die Tür zum Kühlraum und warfen Keppler in die Ecke. „Lasst uns allein!“, befahl Doktor Hong. Die Schläger verschwanden und schlossen die Tür hinter sich. Drinnen kochte der Wissenschaftler vor Wut, 
 
   „Es ist nur noch eine Frage von Stunden, bis der Krieg ausbricht. Dann ist alles vorbei! Verstehen Sie das etwa nicht?!“
 
   „Es war nicht mein Fehler!“, keuchte Keppler.
 
   „Warum ist er dann nicht tot?“, fragte Doktor Hong.
 
   „Ich konnte nicht an ihn rankommen! Ich schätze, das war eine Falle. Die haben den scharf bewacht!“
 
   „Dachten Sie, das wird eine Kaffeefahrt? Sie hatten einen klaren Auftrag!“
 
   „Ich scheiße auf Ihren Auftrag, Sie kleiner Pimmel. Machen Sie doch mit mir, was Sie wollen, ich hatte was Besseres zu tun!“
 
   „War das etwa wichtiger, als den Krieg zu verhindern?“
 
   „Wichtiger, als mein Land von Euch Arschlöchern zerstören zu lassen!“
 
   „Und? Denken Sie, Sie waren erfolgreich? Warum sind Sie dann noch hier?“
 
   „Ich habe etwas in Ordnung gebracht, das nichts hiermit zu tun hat!“
 
   „Nichts haben Sie in Ordnung gebracht!“, schrie Doktor Hong, „Sie ist tot!“
 
   Keppler sackte zusammen. 
 
   „Sie ist immer noch tot?!“ 
 
   Wie konnte das möglich sein? Und woher wusste der Chinese davon?
 
   „Ich weiß alles über Sie!“, stellte der klar, „Ihre Freundin ist an dem Tag, an den wir Sie zurückgeschickt haben, vor einen Bus gelaufen. Ganz in der Nähe vom Haus ihrer Schwester!“ 
 
   Keppler schloss die Augen, weil sich alles um ihn herum drehte. Vor den Bus gelaufen? Das war bestimmt nur eine Lüge, um ihn für seinen Ungehorsam zu bestrafen. Oder sagte Hong etwa die Wahrheit? Dann hätte Keppler wirklich ganze Arbeit geleistet, dann war Lissy bloß ein paar Tage früher dahinter gekommen. Doch noch wehrte er sich gegen die Gewissheit, so gut er konnte.
 
   „Ich glaube Ihnen kein Wort!“, zischte er. 
 
   Dr. Hong schleuderte kommentarlos einen vergilbten Unfallbericht vor Keppler auf den Boden. Der zog ihn zu sich heran, wie ein geschlagenes Tier, dem man Essen zugeworfen hatte. Mit zittrigen Fingern blätterte er die zehn Jahre alte Akte auf. Sie war am Unfallort gestorben und jeder Wiederbelebungsversuch der Notärzte vergeblich gewesen. Zeugen sagten aus, Lissy habe einen verwirrten Eindruck gemacht und war einfach auf die Straße gelaufen, ohne sich umzusehen. So als sei sie vor etwas Schrecklichem davongerannt. 
 
   „Sie muss uns beim Vögeln überrascht haben!“, verstand Keppler. Und er begann sich sogar daran zu erinnern, denn es war ja seine Vergangenheit, die allmählich in sein Gedächtnis geladen wurde. Er hatte sie schließlich erlebt, wenn auch im Zeitraffer. Beim letzten Mal war Lissy mit dem Auto gegen einen Brückenpfeiler gerast. 
 
   „Diesmal ist es vielleicht echt ein Unfall.“, dachte er. Doch die Schuld daran trug er noch immer. Er hatte sie nicht nur von sich weggestoßen, sondern gleich vor einen Linienbus. 
 
   „Weil ich ihre Schwester gefickt hab. Dabei mochte ich die nicht mal besonders. Ich dachte nur, dann haut Lissy endlich ab!“ 
 
   Weil sie besser aufgehoben gewesen wäre ohne ein emotionales Wrack, das fürchtete, jemand konnte entdecken, wie es unter dessen Oberfläche aussah. Doch war ihr Tod etwa weniger schlimm als das, was man dort finden würde? Er konnte es nicht genau sagen. Er wusste bloß, dass er seine Frauen eigentlich immer vertrieb und glaubte, es sei so das Beste. Für sie und für ihn. Keppler erbrach etwas Blut, aus Erschöpfung und aus Ekel vor sich selbst.
 
   Was hatte er aus seiner zweiten Chance gemacht? 
 
   „Gar nichts!“, hauchte er. Nichts hatte er geändert mit seiner Aktion. Doktor Hong hielt ihm einen Lappen hin.
 
   „Ich konnte mir denken, dass Sie es versuchen würden. Deshalb hätten Sie normalerweise niemals diesen Sprung gemacht! Aber unser Personal ist knapp!“ 
 
   Keppler rollte sich in der Ecke zusammen wie ein Fötus und starrte an die Wand. Er glaubte, das hier sei schon der absolute Tiefpunkt seines Lebens. Doch er irrte sich, wie schlimm es ihm auch vorkommen musste. Er war immer noch hier und Lissy immer noch tot. Er hatte sie gleich zweimal umgebracht. 
 
   „Aber Ihr Präsident lebt noch!“, rief Doktor Hong ihm entgegen.
 
   „Das tröstet mich wenig!“, gab Keppler zurück, „Mir wär´ lieber, sie würde leben und er wäre tot!“ 
 
   „Mir auch! Ich hätte wissen müssen, dass Sie versagen!“, sagte Hong enttäuscht.
 
   „Wollen Sie nicht diese Bombe in meinem Kopf abschalten?“, fragte Keppler aus seiner Ecke. Doktor Hong krallte sich an seinen Krücken fest. 
 
   „Wozu? Gibt es etwa einen vernünftigen Grund, Sie nicht sterben zu lassen?“
 
   Keppler musste in die Offensive gehen. Er wollte überleben, darin war er gut. Er sammelte seine letzte Willenskraft, um überzeugend zu klingen. 
 
   „Sogar zwei. Sie stützen sich darauf! Wollen Sie so in die Vergangenheit fliegen? Na hoffentlich gibt es keine Treppen, da wo Sie hinmüssen!“
 
   „Ich habe schon Ersatz für Sie!“, sagte Dr. Hong kühl. Keppler rappelte sich auf, „Blödsinn! Dann wäre ich längst tot! Sie brauchen mich!“ 
 
   Doktor Hong humpelte mit finsterem Blick ein Stück auf Keppler zu.
 
                  „Sind Sie bereit, endlich etwas für Andere zu tun?“, fragte er den Gefangenen.
 
   „Das habe ich doch versucht. Ich wollte sie retten!“
 
   „Unsinn, nur sich selbst! Niemanden sonst!“, warf ihm Hong vor.
 
   Keppler wollte den Krüppel zusammenschlagen, dann bremste er sich jedoch. Wahrscheinlich hatte dieser gelbe Sadist sogar recht. Der nickte freundlich,
 
   „Ihre Freundin ist gestorben, weil Sie so sind, wie Sie sind. Sie zerstören einfach alle, die Ihnen zu nahe kommen!“
 
   „Das ist wohl mein einzigartiger Charakter. Das liegt in den Genen!“
 
   „Nein, das ist Prägung! Sie sind genau das, was das Leben aus Ihnen gemacht hat. Ein verdammter Verlierer!“ 
 
   „Aber ich wollte es doch ändern. Bei Lissy!“
 
   „Selbst wenn Sie Ihre Freundin gerettet hätten, wären Sie jetzt trotzdem hier!“
 
   „Wieso das denn?“
 
   „Sie hätten es dann bloß etwas später versaut!“, behauptete der Wissenschaftler, „Denn die Ursache für Ihre Art liegt viel weiter in der Vergangenheit!“ 
 
   Keppler spuckte aus, er glaubte zu verstehen, wie der Chinese ihn manipulierte. 
 
   „Natürlich. Und da kann ich dann alles heile machen!?“
 
   „Ja. Wenn Sie tun, was ich sage! Töten Sie den Präsidenten und Sie helfen vielen Tausend Menschen. Und vielleicht auch sich selbst!“
 
   „Sie wollen mir einreden, dass mein Schicksal mit dem der ganzen Welt verknüpft ist?“
 
   „Genau so ist es! Alles hängt mit allem zusammen!“
 
   „Haben Sie das aus einem Glückskeks?“, höhnte Keppler, „Ich soll also einen Schritt weiter in die Vergangenheit, mein Land verraten und dann ist alles gut?“
 
   „Sie verhindern damit zumindest den nuklearen Holocaust. Ist womöglich ein besseres Gefühl, als seine Freundin umgebracht zu haben!“
 
   Keppler ertappte sich dabei, den Gedanken gar nicht so abwegig zu finden.
 
   „Und wenn ich dabei draufgehe?“, fragte er. Doktor Hong zog die Brauen hoch.
 
   „Wäre es um Sie denn wirklich so schade? Sie haben die Wahl. Sie können vielleicht in der Vergangenheit sterben. Oder mit Sicherheit sofort!“
 
   Der Chinese nahm eine kleine Fernbedienung vom Tisch.
 
   „Was ist das?“, wollte Keppler wissen. 
 
   „Damit kann ich jetzt sofort die Sprengkapsel in Ihrem Gehirn auslösen!“
 
   „Und wenn ich sage, dass ich mitmache?“
 
   „Dann kann ich sie damit auch deaktivieren, bis die Maschine bereit ist für den nächsten Sprung! Ihre Entscheidung!“
 
    
 
                                        
 
   
 
   

Die Schläge waren nichts Neues mehr für Keppler, sie kamen ihm sonderbar vertraut vor. Vielleicht verdiente er sie sogar. Man konnte sich auf ihn eben nicht verlassen, er taugte einfach nichts. Neu war allerdings, was seine Bewacher mit den vier Seilen vorhatten, die sie um seine Hände und Füße schlangen und verknoteten. Dann wuchteten ihn zwei der Chinesen hoch, während der Dritte die losen Enden der Seile an vier Haken in der Zellendecke befestigte. Als die Schläger den Raum verließen, hing Keppler eineinhalb Meter hoch in der Luft. Die Seile schnitten seine Hand- und Fußgelenke auf, er musste versuchen stillzuhalten, um die Schmerzen nicht noch zu vergrößern. An Schlaf war so natürlich nicht zu denken, auch weil sie das Licht immer wieder ausschalteten, nur damit es etwas später umso greller wieder aufflammte und in seinen Augen brannte. An und aus, an und aus, mal schnell wie bei einem Stroboskop, mal blieb es minutenlang taghell oder stockdunkel. Dazu dröhnte ohrenbetäubende, grausam schlechte Musik aus Lautsprechern, die um Keppler herum im Raum angeordnet waren. Selbst vor Hip-Hop mit debil anmutenden Reimen schreckten sie in ihrem Psychoterror nicht zurück.„Zum Glück ist die Bude schalldicht!“, freute sich einer der Schläger vor der Tür der Zelle. Sie befolgten lediglich die Befehle des Doktors. Kepplers Wille zum Widerstand musste erst zermürbt und dann vollends pulverisiert werden. Einen Reinfall wie beim ersten Sprung galt es um jeden Preis zu verhindern. Mittlerweile lief ein Ultimatum, bis zu dessen Ablauf eine der Konfliktparteien ihre Atomwaffen dem Gegner aushändigen musste, um den Krieg noch abzuwenden. Der bevorstehende Sprung um fünfzehn weitere Jahre in die Vergangenheit war noch immer nicht der, für den Doktor Hong Keppler ursprünglich ausgewählt hatte. Auch für den war ein charakterstarker, bestens trainierter und programmierter Elitekiller vorgesehen gewesen, den die Explosionen allerdings über halb Asien verteilt hatten. Hong musste also sichergehen, dass Keppler seinen Auftrag diesmal auch zu Ende bringen würde. Gemeinsam mit einem Kollegen bereitete er die Maschine für den Sprung vor. Keppler baumelte jetzt schon seit einigen Stunden von der Decke, genau wie es das Folterhandbuch des Geheimdienstes vorschrieb, dessen brauchbarste Seiten Doktor Hong markiert hatte. Die gewünschten Praktiken und Passagen waren durch einen bunten Leuchtstift hervorgehoben, denn nicht jede Art von Folter brachte die Art von Reaktionen hervor, die der Wissenschaftler beabsichtigte. Keppler musste zerbrechen, um ihn als perfekten Attentäter wieder zusammensetzen zu können. Dazu stürmten nun die Schläger zurück in die Zelle und schnitten seine Fesseln ab. Alle gleichzeitig, damit er ungebremst herunterstürzte, zuerst auf Steißbein, dann schlug er mit dem Hinterkopf auf die Fliesen, der Raum und die Chinesen kreisten um ihn herum, er musste sich orientieren. Doch lange durfte er nicht liegen bleiben. Sie hievten ihn auf die Beine und schubsten ihn zwischen sich herum, schlugen immer wieder auf seinen Bauch und seine Nieren. Dann holte einer seine Pistole hervor, entsicherte und schob sie in Kepplers Mund. Soweit hinein, bis er würgte. 
 
   „Das war´ s. Wir brauchen dich nicht mehr!“, sagte der Chinese. Dann drückte er ab, doch es klickte bloß. 
 
   „Oh, was ist das? Sie war ja gar nicht geladen, entschuldige bitte!“
 
   „Das kannst du dir alles ersparen!“, flüsterte ein Anderer in Kepplers Ohr,
 
   „Erledige den Job und du hast es hinter dir!“ 
 
   Dann rammte er seine Faust in Kepplers Magengrube, der immer noch den Pistolenlauf im Mund hatte. Der Gefangene sank unter dem Schlag zusammen, das Korn der Waffe riss dabei seinen Gaumen auf. 
 
   „Entweder du oder dein Präsident. So einfach ist das. Wir töten dich oder du tötest ihn. Und du bist frei!“
 
   Einer der Folterknechte verließ alleine den Raum, die beiden anderen zerrten Keppler hinter einem verschossenen Samtvorhang hindurch in ein winziges Nebenzimmer, nicht viel geräumiger als ein begehbarer Kleiderschrank. Hier setzten sie ihn auf eine mit bunten Drähten verbundene Apparatur, die aussah wie ein elektrischer Stuhl. Dieses Modell stand jedoch vor einer Projektor-Leinwand und kam dem Ideal eines interaktiven Medienerlebnisses schon sehr nahe. Mit Gurten machten sie Keppler daran fest und fixierten seine Augenlider durch Panzer-Tape. Der dritte Chinese kam mit Doktor Hong dazu, der sehr in Eile schien. 
 
   „Er ist jetzt bereit für Sie!“, sagte einer der Anderen. Der Wissenschaftler öffnete ein Etui und holte eine Spritze mit einer zehn Zentimeter langen Nadel heraus, Kepplers Augen weiteten sich panisch.
 
   „Wehren Sie sich nicht dagegen, dann wird es leichter für Sie!“, riet der Doktor. 
 
   Keppler wand sich, doch die Schläger drückten ihn fest in den Stuhl, jeder Widerstand war vergeblich. Hong spritzte ihm die Chemikalie in die Vene. 
 
   Der Schmerz an der Einstichstelle wich bald darauf einem Taubheitsgefühl, das Kepplers gesamten Körper durchdrang. Es erinnerte ihn an einen extremen Wodka-Rausch, nur ohne hübsche Nutten. Die Substanz sollte seinen allerletzten Widerstand überwinden und helfen, ihn anschließend neu zu programmieren. Im Zusammenspiel mit den markierten Foltertechniken und der Konditionierungs-Apparatur versagte sie so gut wie nie. Sie führte bloß hin und wieder zu Herz- oder Atemstillständen, doch wer die Injektion überlebte, funktionierte für gewöhnlich im Sinne der Chinesen. 
 
   „Die Umstände und Ihr Verhalten zwingen mich dazu!“, entschuldigte sich der Doktor. Keppler wollte antworten, doch seine Zunge bewegte sich nicht, er konnte nicht einmal den Kopf zu Hong drehen. Er starrte einfach geradeaus auf die noch gänzlich leere Leinwand. Der Wissenschaftler humpelte um den Stuhl herum und legte seine Hände von hinten auf Kepplers Schultern, fast wie ein guter Freund. 
 
   „Sie werden es tun. Und Sie werden frei sein. Es ist das Richtige!“
 
   Dann schleppte der Doktor sich auf den Ausgang zu, die Schläger wussten schon, was zu tun war. Hong und seine wissenschaftlichen Mitarbeiter mussten die letzten Änderungen am Zeitsprung-Programm vornehmen. Es blieb nicht viel Zeit. Wenn der Krieg ausbrach, gab es in diesem Gebäude keinen Schutz. Dann würden Sie zu Asche zerfallen, ehe Keppler ein letztes Mal in die Vergangenheit reisen konnte. An der Tür hielt Hong kurz inne und drehte sich zu seinem Zeitspringer um. 
 
   „Sie schwächen Ihr Land überhaupt nicht. Es bekommt nur einen anderen Präsidenten. Wahrscheinlich sogar einen besseren!“
 
   Hong schloss die Tür hinter sich und die Schläger befolgten seine Anweisungen. Sie klemmten Drähte mit Metallklammern an Kepplers empfindlichsten Körperzonen fest, an den Ohren, den Brustwarzen und seinen Hoden. Dann drückten sie dem von der Psychodroge völlig benebelten Gefangenen ein Übungsgewehr in die Hand. Es entsprach in Größe, Gewicht und Funktions-Weise einer zerlegbaren Scharfschützenwaffe, doch konnte sich Keppler damit nicht seinen Weg nach draußen freischießen. Es feuerte lediglich elektrische Impulse ab.
 
   „Hier durchladen, dann zielen, entsichern und schießen!“, erklärte einer der Schläger Keppler das Gewehr, ehe ein anderer das Programm in Gang setzte, 
 
   „Denk dran, wenn du ihn tötest, hören die Schmerzen auf!“
 
   Bilder rauschten auf der Leinwand vor seinen Augen vorbei. Aufnahmen des Präsidenten, Zusammenschnitte öffentlicher Auftritte und Homestorys aus dem Fernsehen. Dazu wurden die Drähte an Kepplers Körper unter Strom gesetzt, er fing an zu zappeln und zu schreien. Er wollte sich aus dem Stuhl befreien, doch es war zwecklos. Es gab nur eine Möglichkeit, die Schmerzen loszuwerden. 
 
   „Wenn Sie ihn töten, hört es auf!“, schärfte ihm die aufgezeichnete Stimme Doktor Hongs ein, 
 
   „Sonst geht es weiter! Ihr Leid ist mit ihm verknüpft!“ 
 
   Keppler suchte nach einem letzten Ausweg, während die Stromdosis immer weiter anwuchs, bis er sie schließlich einfach nicht mehr ertragen konnte. 
 
   Dann lud er das Gewehr durch, zielte und schoss auf den Kopf des Präsidenten auf der Leinwand. Das Gewehr simulierte sogar den Rückstoß einer echten Scharfschützenwaffe, Keppler bekam einen heftigen Schlag gegen die Schulter. Ein Sensor registrierte, ob er auch traf. Und nur dann wurde der Stromfluss unterbrochen. Doch Keppler hatte sein Ziel verfehlt und der Schmerzpegel stieg noch weiter an, die Haut unter den Klemmen begann zu brennen, der Geruch versengten Gewebes füllte bald den gesamten Raum. Keppler war beinahe besinnungslos, nur der Gedanke daran, die Qualen zu beenden, trieb ihn noch an. Der Schweiß, der in seine Augen lief, ließ die Projektion vor seinem Gesicht verschwimmen. Dennoch drückte er den Kolben der Waffe fest gegen seine Schulter und schoss erneut. Diesmal traf er den Präsidenten auf der Projektor-Leinwand, der Schmerz stoppte abrupt und friedliche Bilder flackerten über die Wand. Es war vorbei. Für den Moment. 
 
   „Sehen Sie, wenn er tot ist, ist es vorbei!“, säuselte Dr. Hongs Tonbandstimme. Ein Gefühl totaler Entspannung überkam Keppler, er war wie von jeder Last befreit. Doch nur für einen flüchtigen Augenblick, dann ging es von vorne los. 
 
   „Ihr Schmerz ist mit ihm verknüpft! Töten Sie ihn und es hört auf!“, versprach die Stimme vom Band. Dazu stieg der Strompegel wieder an und Keppler würde nur erlöst, wenn er dem Kerl auf der Leinwand in den Kopf schoss. Und das tat er, Dutzende von Malen. Mit jedem Mal fühlte er sich besser. 
 
   „Der wird noch ein richtig guter Schütze!“, fand einer der Schläger. Wieder und wieder musste Keppler seine Zielperson liquidieren, bis kein Zweifel mehr daran bestand, dass er es in der Realität ebenfalls tun würde, ohne nachzudenken. Währenddessen konfigurierte Doktor Hong die Software der Maschine für den nächsten Sprung in die Vergangenheit. Die Energiereserven wurden aufgeladen, es konnte bald losgehen. Nebenan stieg der Schwierigkeitsgrad noch weiter an. Keppler musste jetzt zusätzlich lernen, die in Einzelteile zerlegte Waffe zusammenzubauen, ehe er schießen konnte. Und auch hierbei wirkten die Stromschläge wahre Wunder. Keppler würde ohne zu Murren jede gewünschte Person umbringen, wenn er dafür bloß endlich frei sein könnte. 
 
   „Denken Sie daran. Ihr Land wird einfach einen anderen Präsidenten bekommen. Sie töten ihn und es hört auf!“, redete ihm Hongs Stimme wieder und wieder ein. Dann war das Trainings- und Konditionierungsprogramm irgendwann endlich vorbei. Doch die Folter noch lange nicht. Einer der Schläger blätterte weiter zu einer Seite, die Doktor Hong bewusst nicht markiert hatte, weil er keine unerwünschten Reaktionen provozieren wollte. Doch die Chinesen waren sofort fasziniert von den Praktiken, die sie unter der letzten Passage entdeckten, im Kapitel über sexuelle Erniedrigung. Der Wissenschaftler hatte es eigentlich herausreißen wollen, um die Mission nicht zu gefährden, es jedoch vergessen. 
 
    
 
    
 
   
 
   

Es war an der Zeit, den zweiten Beschützer für Präsident Erickson in die Vergangenheit zu schicken. Da sie immer noch hier waren und der Präsident nach wie vor lebte, ging Major Peters davon aus, dass die Gegenseite keinen Attentäter durch die Zeit schicken konnte, oder Jackson ihn getötet hatte. Der anstehende Sprung führte noch einmal fünfzehn Jahre weiter zurück als der erste. Die Techniker bereiteten die Maschine vor, es war bloß noch eine Frage von Minuten, ehe die Kapsel starten würde. Der zweite Zeitreisende bereitete sich auf seine Weise auf die Mission vor. Reinhard saß mit verbundenen Augen auf dem Boden des Aufenthaltsraums vor einer Munitionskiste. Ein junger Soldat verstreute die Einzelteile verschiedener Waffen wahllos auf der Kiste und stoppte die Zeit des Offiziers. Reinhard erfühlte die kalten Metallstücke in seinen Händen und sortierte sie. Nach nicht einmal zwei Minuten lagen zwei Pistolen unterschiedlichen Kalibers und ein halb-automatisches Sturmgewehr zusammengebaut auf der Kiste. Der Soldat mit der Stoppuhr schüttelte ungläubig den Kopf. Zum Glück hatten sie nicht um Geld gewettet.„Sie sollten ihn erstmal beim Schießen sehen!“, sagte Major Peters, als er den Raum betrat. Er nahm Reinhard die Augenbinde ab.
 
   „Und, nervös?“
 
   „Nein, bereit!“
 
   „Gut, die Maschine ist es auch!“
 
   Reinhard stand auf, zog den Reißverschluss seines Druckanzugs hoch und folgte seinem Vorgesetzten durch einige Stahltüren in den Missionstrakt des Luftwaffenbunkers. Mit dem passenden Geheimdienst-Ausweis konnte sich der hagere Marineinfanterist in der Vergangenheit sämtliche Unterstützung sichern, die er brauchte, um den Mörder zu stoppen. Reinhard würde ihren Präsidenten nicht verlieren, er durfte es auch nicht. Einen wie den würde die Geschichte kein zweites Mal hervorbringen. Nur Erickson konnte die Nation in dem Konflikt mit den Asiaten führen. Er war unersetzbar, glaubten Peters und sein Team. Sie alle hatten geschworen, sich für ihn zu opfern, wenn es sein musste. 
 
   „Ich werde den Attentäter erledigen!“, versprach Reinhard. 
 
   Es sollte sogar relativ leicht für den Soldaten werden. Denn er wusste ziemlich genau, wann und wo der Mordversuch stattfinden musste. Dann nickte er Major Peters zu und verschwand in die Vergangenheit, wo er den Killer erwarten würde.
 
    
 
   
 
   

Kurz nach dem Tod seiner Frau, einer Senatorentochter aus dem Mittleren Westen, hatte Erickson sich damals in den Kampf um den freigewordenen Sitz seines Schwiegervaters gestürzt. Um sich von seiner Trauer abzulenken, sagten seine Anhänger. Jeder andere Gedanke verbat sich angesichts des schrecklichen Todesfalls. Wenngleich so etwas einen gewissen Mitleidsbonus bringen konnte. Doch der Kandidat war damals dennoch gescheitert. „An einem, der gleich zwei Todesfälle in der Familie hatte und für billigeres Bier eintrat!“, erklärte Doktor Hong seinem Gefangenen. Jede sich bietende Gelegenheit auf Presse hatte Erickson bei seiner gescheiterten Kampagne dankbar wahrgenommen, so auch die an ihrem Zielpunkt.
 
   „Und das ist Ihre Chance!“, redete der Wissenschaftler einem apathisch wirkenden Keppler ein. Denn Ericksons missglückter erster Anlauf auf dieses Amt hatte ihn auch in Festsäle, Zelte und Pferdeställe geführt, die für Sicherheitskräfte schwer zu sichern waren.
 
   „Wenn Sie erstmal drin sind, sollte es einfach sein, den Kerl umzubringen! Danach können Sie gehen!“ 
 
   Doktor Hong hatte noch einmal über die Geschichte mit dem Hubschrauber bei Kepplers erstem Einsatz nachgedacht und deren Bestätigung in der Lokalpresse gefunden: „Starpolitiker mit Hubschrauber eingeflogen!“, hieß es in einer Kleinstadtpostille. War ein solch pompöser Auftritt nicht etwas übertrieben, um ein fünfzehn Sekunden kurzes Grußwort an Baumarktbesucher zu richten? Warum sollte man nicht einfach mit einem Wagen kommen? Besonders interessant erschien ihm die Information, dass bei der anschließenden Fotosession ein deutscher Tourist vor Aufregung zusammengebrochen war und dabei mehrere Zähne verloren hatte. 
 
   „Sie sind wirklich schon da!“, verstand Doktor Hong. Die Gegenseite kannte seine Pläne. Sein ehemaliger Assistent hatte ihnen also auch noch die Liste mit den Zielmarken für die Sprünge geschickt. Doch jetzt war es zu spät, noch einmal von vorne anzufangen. Es musste trotzdem klappen. Die Feinde kannten zwar das Wo und das Wann, aber nicht das Wie. Dennoch musste Keppler besonders vorsichtig vorgehen. Nicht, dass sein Tod ein großer Verlust gewesen wäre, doch die Alternative, einen der hirnlosen Schläger oder einen vertrottelten Forschungsassistenten an den letzten erreichbaren Punkt schicken zu müssen, kam der sicheren Katastrophe gleich. Da war sogar dieser dekadente Verbrecher aus dem Westen noch die bessere Wahl. Für den dritten Sprung auf jeden Fall. Hoffentlich würde der allerdings nicht mehr nötig sein! 
 
   „Es ist möglich, dass man Sie erwartet!“, warnte er seinen Gefangenen. Aber der starrte uninteressiert zu Boden, als ginge ihn überhaupt nichts mehr etwas an. Doktor Hong fixierte die Wachen strafend, die schnell aus dem Kühlraum huschten und die Tür hinter sich schlossen. Er konnte sich schon denken, dass diese Idioten zu weit gegangen waren. Hoffentlich würde Keppler schießen, hoffentlich hatte die Konditionierung gewirkt. Oder war sein Gehirn etwa durchgeschmort? Er wippte auf einem Hocker herum wie ein Kleinkind. 
 
   „Keppler!“, schrie Hong ihn an, doch er reagierte nicht. 
 
   Der Doktor entzündete ein Streichholz und setzte das Unterhemd des Springers in Brand. Als die heiße Flamme seine Brust versengte, fiel Keppler erschrocken von seinem Hocker. Er war auf einen Schlag hellwach und ansprechbar, 
 
   „Was wollen Sie denn schon wieder?“
 
   „Da sind Sie ja!“, freute sich Doktor Hong, 
 
   „Sie müssen nur das tun, was ich Ihnen sage. Dann sind Sie frei!“
 
   „Und tot, meinen Sie!“
 
   „Solange Sie tun, was ich sage, werden Sie nicht sterben! Und wenn doch, dann nur für einen guten Zweck!“ 
 
   Doktor Hong rief die Wachen wieder herein. Die sollten die Einsatzkleidung holen und dem Gefangenen auch für seinen Sprung etwas überziehen. Mit der Fernsteuerung aktivierte der Wissenschaftler die Sprengladung in Kepplers Kopf, dann stellte er die Digitaluhr seines Springers ein.
 
   „24 Stunden bis zur Explosion! Aber ich hole Sie nach 12 Stunden zurück!“, sagte er. Es gab außerdem noch ein Rückkehr-Fenster für den Notfall, achtzehn Stunden nach dem Start. Doch wenn Keppler es innerhalb von zwölf Stunden nicht schaffen würde, hätte ihn die Gegenseite mit Sicherheit längst getötet. Doktor Hong zeigte dem Attentäter zuerst die Grundrisse des Gebäudes und erklärte ihm danach ausführlich den Plan. Keppler nickte, er wollte es tun. Er zog den dunklen Overall an, den einer der Schläger hereinbrachte. Der half Keppler hinein und flüsterte, 
 
                 „Das mit vorhin bleibt doch unter uns?“ 
 
   Kepplers Blick fiel auf Doktor Hongs Schreibtisch, eine Schublade stand offen. Der Gefangene konnte hineinsehen, während der Wissenschaftler mit dem Rücken zu ihm stand und ein letztes Mal mit einem Assistenten die Maschine überprüfte. Blitzschnell griff Keppler nach der Pistole, entsicherte und drückte ab. Die Kugel traf den Schläger genau zwischen die Beine und warf ihn um. 
 
   „Ja, das bleibt unter uns!“, sagte Keppler fast emotionslos. Dann legte er die Waffe zurück in die Schublade als sei nichts geschehen, als hätte er nicht gerade das erste Mal in seinem Leben einen Mord begangen. Hongs Handlanger wälzte sich nicht länger auf dem schmutzigen Fliesenboden herum, sondern hörte auf zu atmen. Der Doktor hauchte seine Brille an, putzte sie mit dem Ärmel seines Kittels und sah den Gefangenen dann interessiert durch die gesäuberten Gläser an. 
 
   „Warum haben Sie nicht auch auf mich geschossen?“, wollte er wissen.
 
   „Weil Sie bestimmt nur eine Patrone drin gelassen haben. Und wer hätte dann die Sprengkapsel abgeschaltet?“, entgegnete Keppler. 
 
   Der Chinese richtete die Waffe auf den Springer. Er drückte ab und es ertönte nichts als ein metallisches Klicken, Keppler schnaufte durch. Hong lächelte ihn freundlich an, denn er wusste nun, dass sein Springer töten konnte. 
 
   „Sie sind kein dummer Mann! Tun Sie es und Sie sind mich los!“, versprach er. 
 
   „Das hört sich gut an!“, fand Keppler. 
 
   Wenn ein anderer sterben musste, damit er sein altes Leben zurückbekam, sollte es eben so sein. Dann hörte für ihn der Schmerz auf und das war alles, woran er noch denken konnte. Neben seinem Geld, das im englischen Versteck wartete. Hong fixierte ihn in der Maschine, legte eine verschweißte Plastiktüte mit der Einsatzkleidung dazu und der Trip begann. Der Druck auf Kepplers Körper war noch höher als beim ersten Sprung, das Blut lief auf und in den Overall, weil zahllose Gefäße platzten. Doch das war ihm egal. Was auch immer in der Vergangenheit auf ihn wartete, Keppler musste es ein für alle Mal hinter sich bringen.
 
    
 
    
 
                                                                               
 
   
 
   

Keppler war in einen neuen weißen Overall und einen grellen Anorak aus der Plastiktüte geschlüpft, bevor er gegen die Tür der Kühlkammer geschlagen hatte. Die vollkommen versaute Kleidung, in der er durch die Zeit gestartet war, befand sich nun in der Plastiktüte. Dem ersten Kleinkriminellen, der auf sein Klopfen reagierte, drückte er diese wie ein Gastgeschenk in die Hand.„Bitte entsorgen!“, bat er und verlangte, den Boss zu sprechen, um sein Codewort aufzusagen. Gemeinsam mit dem Schläfer schritt er dann etwas später durch den Hauptraum des Gebäudes, der zu dieser Zeit als Crack-Labor und Vertriebszentrum in einem diente, das Flachdach leckte noch nicht. Trotz der Schweinerei, die er bereits im Kühlraum angerichtet hatte, musste Keppler sich noch mehrmals heftig übergeben, zum Glück entdeckte er dazu einen geräumigen Mülleimer. Auch diesen reichte er dem Handlanger des Schläfers. Keppler fühlte sich ausgelaugt wie nach einer Chemotherapie, jegliche Kraft war aus seinem Körper gewichen. Er konnte den Kaffeebecher, den ihm der soeben geweckte Schläfer hinstellte, nur mit beiden Händen halten, während er an den abermals barbusigen Asiatinnen vorbeilief, die sich beim Verpacken der Ware mit OP-Masken vor dem Einatmen kleinster Partikel schützten. Und ebenso auch das Geschäftsmodell ihres Chefs, denn der konnte nichts weniger brauchen als drogenabhängige Vertriebsmitarbeiterinnen. Er wollte schließlich so viel Geld verdienen wie möglich, ehe ihn ein Besucher wie Keppler an den eigentlichen Grund seines Aufenthaltes in diesem Land erinnern würde. Das erkannte man nicht bloß an seiner Vorliebe für angeberischen Goldschmuck und ebensolche Rapmusik, die aus einem Gettoblaster dröhnte, sondern auch an den als Graffitis an die Wand gesprühten Dollarnoten. Am liebsten hätte der Schläfer in seinem gläsernen Büro dazu noch eine Geldzählmaschine arbeiten lassen, aber die neue Geschäftsidee stand noch ziemlich am Anfang. Aus Kepplers Nase und den Tränen-Kanälen floss Blut, das reichlich auf den Linoleumboden tropfte. Doch anscheinend scherte sich niemand darum, wer der Mann war, der aus der Kälte kam. Er musste allerdings eine wichtige Persönlichkeit sein, das erkannten sie daran, dass der Boss ihn behandelte wie sonst niemanden, mit Respekt. Im Hinterzimmer bekam Keppler dann seine zerlegte Waffe in einem Beutel, bevor er sich einen Wagen organisieren musste, um zum Ort seines Attentats aufzubrechen, an dem Reinhard bereits auf ihn lauern würde. Denn der befand sich in einem Militärhubschrauber auf dem Weg. Und mit ihm ein Dutzend Agenten aus dem örtlichen Büro. Es waren leider nicht die hellsten Köpfe, doch Reinhard musste nehmen, wen er kriegen konnte, um seinem Präsidenten das Leben zu retten. Nahezu jeder Kellner auf der Veranstaltung war ein Polizist oder Agent, das gesamte schlossartige Gebäude am Waldrand stand unter ihrer Kontrolle. Es hatte einst als Wohnsitz eines Ölmillionärs gedient, seitdem allerdings auch als illegales Spielcasino und von der Obrigkeit geduldetes und genutztes Edelbordell herhalten müssen. Doch von der bewegten Vergangenheit des Anwesens war im plüschigen Ballsaal nicht mehr viel zu spüren. Den ehemals spiegelglatten Parkettboden hatten die Stühle an fünfzig schlampig gedeckten Esstischen verkratzt, die wie beim Animationsabend im Ferienklub auf eine Showbühne mit Lautsprecheranlage und Theatervorhang ausgerichtet waren. Reinhard genoss die Ruhe, doch in wenigen Augenblicken würde das Publikum hier einfallen. Jedoch bloß durch eine einzige Tür, die übrigen Eingänge zum Saal hatten seine Agenten vernagelt. Jeder, der die Show sehen oder einen Politiker ermorden wollte, musste an Reinhard oder seinen Männern vorbei und in die Falle laufen. Selbst den Sanitäter ließ er beim Betreten des Innenraums sorgfältig überprüfen. Den konnte er nicht gegen einen Beamten austauschen, denn hier traten regelmäßig Notfälle ein, bei denen ein echter Fachmann gebraucht wurde. Sie befanden sich schließlich in einem Altersheim, dem größten der gesamten Gegend. Notärzte und Bestatter gehörten hier neben geldgierigen Verwandten zum alltäglichen Bild. Den konservativen Senatskandidaten Erickson von seinem Auftritt vor so vielen potenziellen Wählerinnen abhalten zu wollen, war sinnlos. Reinhard durfte ihm ja auch kaum enthüllen, dass er dieses Mal ohnehin verlieren würde. Außerdem gab es in den frühen Achtzigern keine Doppelgänger-Agenturen, bei denen man sich ein Double besorgen konnte. Reinhard musste schon den leibhaftigen späteren Präsidenten beschützen. Doch sie hatten eigentlich alles im Griff. 
 
   „Also, wenn der Attentäter keine Rentnerin ist, werden wir ihn finden!“, versprach einer der lokalen Agenten. Reinhard schüttelte sich. Selbst wenn jedes Pantoffeltier gefilzt wurde, das einen Saal betreten wollte, ging doch meistens etwas schief. Das wusste er nur zu gut. 
 
   „Hoffentlich erwischen wir den Kerl schon vor der Show!“, betete er.
 
   Reinhard hatte schon versucht, Ericksons Auftritt so weit wie möglich nach hinten zu verlegen, um mehr Zeit zu haben, den Attentäter zu identifizieren. Doch ein anderer Programmpunkt war als Höhepunkt für das Ende vorgesehen: Die Bühnenshow eines in die Jahre gekommenen Stripper-Quartetts. Es gab einen im Feuerwehrmann-Kostüm, einen Kreuzfahrtkapitän, einen Milchmann und einen Indianer. Die vier alten Herren würden sich zu Playback-Hits der vierziger Jahre allmählich bis auf die langen Unterhosen ausziehen. Die Seniorinnen waren schon ganz aus dem Häuschen vor lauter Vorfreude. Zuallererst wurde die Stimmung im Speisesaal jedoch mit einigen Runden Bingo dem Siedepunkt entgegen getrieben, während die kellnernden Polizisten den Rentnerinnen an kleinen Tischchen Bowle ausschenkten. Reinhard hatte die erhöhte Balustrade gegenüber der Bühne räumen lassen, die man nur über eine schmale Stiege erreichen konnte. Es wäre also ohnehin keiner der Heimbewohner hier hochgekommen, solange der bestellte Treppenlift nicht geliefert war. Der winzige Speiseaufzug brachte Reinhards Sandwich, das der dankbar hinunterschlang. Oberhalb seines Aussichtspunktes hingen zwei starke Scheinwerfer, die auf die Bühne gerichtet waren. Reinhard bewegte einen der Lichtkegel über das Publikum hinweg und scannte jeden im Raum mit den Augen, bis jetzt erschien alles normal. Der künftige Präsident konnte kommen. 
 
   „Holt ihn rein!“, rief Reinhard in sein Funkgerät. 
 
   „Verstanden!“, quäkte es zurück. Einige Agenten brachten Erickson in einer gepanzerten schwarzen Limousine durch die Tiefgarage des Altenheims hinein. Von dort aus führten sie ihn und seinen Referenten in einen eigenen Umkleideraum hinter der Bühne. Niemand konnte ihm vor dem Auftritt etwas antun. Es sei denn, die Chinesen wollten gleich das gesamte Gebäude in die Luft jagen, selbst wenn diese Methode geschichtlich betrachtet schon häufiger versagt hatte. Doch es wurde ohnehin kein Zivilfahrzeug näher als fünfhundert Meter an die Seniorenresidenz herangelassen, ohne dass Reinhards Leute es vorher auf den Kopf gestellte hatten. Der Soldat schwitzte stark, er durfte es nicht vermasseln. Sonst wäre Reinhard am Ende schuld an einem verlorenen Krieg und dem Untergang seiner Heimat, so wie er sie kannte. 
 
   „Zieht ihm eine Weste an!“, befahl er den Agenten im Umkleideraum per Funk. 
 
   „Äh, der trägt schon eine. Aus Seide!“, antwortete einer der Kollegen.
 
   „Ich meine eine kugelsichere Weste!“, brüllte Reinhard in sein Gerät.
 
   „Ach so! Ja klar!“, verstand der Agent bei Erickson endlich. 
 
   Reinhard schüttelte betreten den Kopf. Dann knackte sein Funkgerät erneut.
 
   „Also der Kandidat sagt, das Teil trägt auf!“
 
   „Ich komme runter!“, rief Reinhard. 
 
   Genervt rannte er die Treppe hinunter und lief hinter dem Einpeitscher vorbei über die Bühne. Die Agenten hinter dem Vorhang ließen ihn passieren, während der Teil des Abendprogramms eingeläutet wurde, für den Erickson hier war: die Witwer-Versteigerung zu einem guten Zweck! Bestimmt würden die Rentnerinnen die Gebote für ein Abendessen mit dem Kandidaten in schwindelerregende Höhen treiben. 
 
   Falls nicht, trug Ericksons Referent eine Menge Bargeld bei sich, um den Wettkampf ein wenig anzuheizen. Wer als Politiker Erfolg haben wollte, durfte nichts der Willkür freier Meinungsbildung überlassen! Aus demselben Grund hielt Erickson nichts davon, eine Weste zu tragen, die ihn fett aussehen ließ. 
 
   „Keiner der Damen fällt das noch auf. Doch Sie werden den Unterschied merken, wenn der Attentäter wirklich hier ist!“, bekniete Reinhard den Politiker.
 
   „Dann müssen Sie verhindern, dass er zum Schuss kommt!“, entgegnete der. 
 
   „Dazu sind wir hier!“, seufzte Reinhard.
 
   Dann startete auf der Bühne die Versteigerung der knackigen Witwer und das Publikum wurde unruhig.
 
   Zuerst musste der Hausmeister der Residenz vor die meist kreischenden Seniorinnen treten. Einige waren allerdings eingeschlafen, der junge Sanitäter hatte das überprüft und den Daumen gehoben. Sie würden irgendwann wieder aufwachen. Der Zivilpolizist, der als Moderator des Abends fungierte, genoss seine Rolle. Er war nebenbei auch als Humor-Beauftragter im Betriebsrat aktiv. 
 
   „So meine Damen und … vorhin war doch noch ein Herr hier? Ach, den hat man schon abtransportiert! …Also, begrüßen Sie den Einzigen, der hier manchmal noch ein Rohr verlegt … den Chefklempner dieser Anstalt!“
 
   Reinhard vergrub sein Gesicht in den Händen, doch ein paar der Damen im Publikum applaudierten tatsächlich. Der Hausmeister trat heraus und die Gebote starteten. Reinhard hatte den Kandidaten noch immer nicht überreden können, die kugelsichere Weste anzulegen. Er rief noch einmal per Funk alle Posten, 
 
   „Seht ihr den Kerl irgendwo?“
 
   Doch alle Wachen meldeten das Gleiche: 
 
   „Negativ. Nichts Verdächtiges!“
 
   Sie sahen lediglich das bereits kontrollierte Personal und die verkleideten Stripper, die sich durch die Reihen der Seniorinnen bewegten und hier und da ein Schwätzchen hielten. Reinhard wurde immer nervöser. Vielleicht hatte der Attentäter Lunte gerochen und aufgegeben. Oder war er schon längst hier und wartete in seinem Versteck nur noch auf den richtigen Augenblick?
 
   „Kontrolliert noch mal jeden Winkel. Er muss irgendwo sein!“, trieb Reinhard seine Leute an. Nachdem der Hausmeister versteigert war, musste der Direktor der Residenz auf die Bühne. Er wurde von Jubel und vereinzelten Buhrufen empfangen. Einige Insassinnen nahmen ihm Einsparungen beim Kuchen-Buffet übel. Dennoch fanden sich Seniorinnen, die um ihn steigerten. Langsam aber sicher schaukelten sich die Gebote nach oben. Bis eine Dame den Zuschlag erhielt. Jetzt musste Erickson auf die Bühne, sein Referent verschwand im Publikum und stattete ein paar alte Damen mit Geldscheinen aus. Reinhard wollte den Politiker bereits herausschicken, als sein Funkgerät plötzlich knackte. 
 
   „Wir haben einen der Stripper gefunden. Bewusstlos! Und fast nackt!“
 
   „Welcher ist es?“, fragte Reinhard. 
 
   „Ich kenne mich nicht so aus mit Strippern!“
 
   „Ich meine, welches Kostüm fehlt?“, zischte Reinhard.
 
   „Ach so, das Feuerwehrmann-Outfit!“
 
   „An alle: Der Killer trägt eine Feuerwehr-Uniform. Sucht den Feuerwehrmann!“ 
 
   Reinhard wusste, dass die Zeit für kleine Fehler nun endgültig vorbei war. Er hielt den Politiker fest, der schon durch den Vorhang schlüpfen wollte. 
 
   „Gehen Sie auf keinen Fall auf die Bühne, bevor wir den Kerl haben!“
 
   Draußen aber wurde Ericksons Auftritt bereits angesagt. Er schüttelte den Kopf.
 
   „Ich gehe da jetzt raus. Ich verstecke mich nicht vor irgendwelchen Killern!“
 
   „Sind Sie ganz sicher?“
 
   „Absolut!“, sagte Erickson. Reinhard war beeindruckt vom Mut des Präsidenten. Er würde alles tun, um dessen Leben zu schützen. Hier stand die Zukunft seiner gesamten Nation auf dem Spiel.
 
   „Habt Ihr den Feuerwehrmann?“, hakte Reinhard über Funk nach.
 
   Doch keiner der Posten hatte ihn gesehen. Es waren bloß die drei übrigen exotischen Tänzer im Raum. 
 
                 „Kontrolliert die auch nochmal!“, befahl der Offizier. Gerade kam der Sanitäter wieder mit der leeren Trage in den Saal zurück. Er hatte den ohnmächtigen Stripper zum Krankenwagen gebracht. 
 
   „Der ruht sich nur ein bisschen aus. Alles in Ordnung!“, meldete der junge Mann dem Kontrollposten. Er passierte mit seiner Ausrüstung ohne Probleme die innere Absperrung. Schließlich suchten alle Sicherheitskräfte fieberhaft nach dem Feuerwehrmann. Niemand interessierte sich für die Trage des Sanitäters. Und so bemerkte auch niemand das Bündel, das mit Panzerband an deren Unterseite festgeklebt war und dessen Inhalt in das hohle Gestänge mehrerer Krankenliegen gepasst hatte. Dann trat der Senatskandidat auf die Bühne. 
 
   Die Gebote plätscherten herein, als einer der Agenten mit seiner Taschenlampe in einen Luftschacht leuchtete, 
 
   „Da ist irgendwas drin!“
 
   Die Schrauben am Gitter waren verkratzt, doch man sah noch keinen Rost darauf. Offenbar hatte erst kürzlich jemand die Abdeckung entfernt. Der Beamte schraubte das Gitter ab und griff in den Schacht, während ein Kollege die Taschenlampe hielt. Der Agent hatte tatsächlich etwas gefunden. Er zog eine Feuerwehrjacke und einen Helm aus dem Schacht. Er funkte sofort an seinen direkten Vorgesetzten aus dem örtlichen Büro, der gerade am Buffet naschte. 
 
   „Der Stripper hat seine Sachen ausgezogen!“
 
   „Ist das nicht sein Job?“, fragte der Vorgesetzte schmatzend. Reinhard hörte den Funkverkehr der Agenten mit und verstand sofort die Bedeutung des Fundes. 
 
   „Ist dieser Luftschacht im inneren oder äußeren Sperrbereich?“, fragte er.
 
   „Innen!“ 
 
   Reinhard blieb für einen Augenblick die Luft weg. Der Killer hatte sie mit dem Stripper-Kostüm nur auf eine falsche Fährte geführt. Er war schon hier im Saal! Und Erickson stand noch immer auf der Bühne und warf den Damen Kusshände zu, während sein Helfer unauffällig Geld verteilte. Jetzt war es soweit. Reinhard blickte hinter dem Vorhang auf die Bühne und ins Publikum. Er sprach wieder in sein Funkgerät, 
 
   „Ist in den letzten zehn Minuten jemand hereingekommen, den ihr nicht auf Waffen kontrolliert habt?“
 
   Nacheinander meldeten sich die Posten. 
 
   „Hier nicht!“, „Hier auch nicht!“, 
 
   „Nur der Sanitäter, aber den hatten wir ja schon überprüft!“, sagte einer, 
 
   „Und der ist definitiv kein Chinese!“ 
 
   „Habt ihr auch den Krankenwagen gründlich auf Waffen durchsucht?“
 
   „Dafür bin ich nicht zuständig!“, verteidigte sich der Posten.
 
   Reinhard hielt sich nicht mit Schuldzuweisungen oder Beschimpfungen auf, er verständigte sämtliche Beamten über Funk, denn er kannte nun die Verkleidung des Attentäters. 
 
   „Vergesst den Feuerwehrmann! Es ist der Sanitäter. Schaltet ihn aus!“ 
 
   Reinhard musste das Risiko eingehen, womöglich einen Unschuldigen liquidieren zu lassen. Es wäre nicht das erste Mal in seiner Laufbahn. Doch sein Gefühl sagte ihm, dass er richtig lag. Sämtliche Sicherheitskräfte rannten mit durchgeladenen Waffen zu der Trage in der Ecke des Raums, bereit sofort abzudrücken. Doch der Sanitäter war bereits verschwunden. Reinhard stürmte auf die Bühne, um seinen Präsidenten in Deckung zu bringen. Er wusste genau, wo ein Schütze sein musste, um zu treffen. Genau dort, wo Reinhard ursprünglich Posten bezogen hatte. Auf der Balustrade bei den Scheinwerfern. „Um Gottes willen, ich Idiot!“ 
 
   Die Lampen blendeten den Soldaten, er glaubte dennoch, oben einen Schatten zu sehen und schoss auf die Lichtquellen. Doch Keppler ließ sich nicht aufhalten. Er konnte nur leben, wenn Erickson starb. Sein Leiden war mit dem Präsidenten verknüpft. Wenn er den tötete, war er frei. Und sein Land hätte in der Zukunft bloß einen anderen Anführer! Keppler hatte das Gewehr aus dem Fundus des Schläfers in aller Ruhe zusammengesetzt, während alle auf der Jagd nach dem Feuerwehrmann gewesen waren. Jetzt befand sich Erickson genau in seinem Visier und Keppler spürte wieder diesen Schmerz, von dem er sich nur auf eine Weise befreien konnte. Reinhards Kugeln schlugen neben ihm ein und zerfetzten die Scheinwerfer-Gläser. Kepplers Schuss saß dennoch. Erickson fiel zu Boden und riss den Mikrofonständer um, ehe Reinhard ihn erreichen konnte. Die übrigen Agenten deckten die Balustrade nun mit Garben ihrer automatischen Waffen ein, während der wache Teil des Publikums panisch aufschrie. Gleichzeitig hetzten drei Agenten die Treppe hinauf. Die Schützen von unten stellten das Feuer erst ein, als der Stoßtrupp den oberen Treppenabsatz erreicht hatte. Diesen Beschuss konnte kein Attentäter der Welt überlebt haben! Während Reinhard über seinem Präsidenten kauerte, erreichten die Agenten die Position des Killers. Sein Gewehr lag noch hier, doch der chinesische Attentäter hatte sich offenbar in den Speiseaufzug gezwängt und war darin geflohen. Seine blutigen Fingerabdrücke klebten überall auf der kleinen Schiebetür zum Schacht.   
 
   „Der Kerl ist im Fress-Lift auf dem Weg in den Keller!“, meldeten die Agenten per Funk. Keppler lief um sein Leben, zahllose Splitter aus Blei und Glas steckten in seinem Körper, während er sich seinen Weg durch das Wäscherei- und Kantinenpersonal bahnte und aus dem Kellerfenster hinauskletterte. Vom Adrenalin aufgeputscht rannte er in Richtung des Waldstückes, hinter dem er einen gestohlenen Kleinwagen abgestellt und mit Ästen getarnt hatte. Ihm blieben noch gut sechzig Minuten, um zurück in den Kühlraum zu kommen. Dann wären die zwölf Stunden abgelaufen. Den Attentäter quälten keine Schuldgefühle, trotz seiner Wunden fühlte er sich lebendig wie lange nicht mehr. Doch ganz gewichen war der Druck noch immer nicht. Er hatte eine letzte Rechnung zu begleichen. Keppler gab Gas. 
 
    
 
    
 
   
 
   

Wie besprochen, schickte Doktor Hong zwölf Stunden nach dem Beginn der Mission seine Maschine in die Vergangenheit. Er wartete fünfzehn Minuten, doch offenbar hatte Keppler den manuellen Start noch immer nicht ausgelöst. Doktor Hong sah auf die Uhr. Die Zeit war abgelaufen, Keppler hatte es wohl nicht geschafft, in den Kühlraum zu kommen. Der Chinese holte die Maschine zurück in die Gegenwart. Vielleicht war Keppler bloß zu verletzt, um den Start noch manuell auslösen zu können. Doch als die Kapsel wieder bei Doktor Hong in der Gegenwart eintraf, war sie leer. Natürlich wusste der Wissenschaftler, was Keppler noch vorhatte. Er kannte ja die Vergangenheit. Inzwischen sogar deren neueste Version. Doch den genauen Zeitplan, den kannte er nicht ...  
 
    
 
    
 
                                                                                        
 
    
 
    
 
    
 
   
 
   

Im abgelegenen Holzhaus der Pflegeeltern war alles wie an jedem anderen Tag. Die fette Mutter saß mit einem großen Eimer Kartoffelchips vor dem kleinen Farbfernseher, ihrem ganzen Stolz. Den hatten sie von dem Geld gekauft, das der Staat ihnen neben ihrer Stütze dafür bezahlte, Kinder in ihre Obhut zu nehmen. Die Frau glotzte den ganzen Tag in den Zauberkasten, ganz egal, was gezeigt wurde. Und das bei voller Lautstärke. Sie hatte dafür auch ihre Gründe, so konnte sie sich einreden, nicht mitzubekommen, was in den übrigen Zimmern passierte. Eigene Kinder besaß das Paar keine, den Mann ließen die speckigen Kurven seiner Frau kalt. Bisher hatte sich niemand offiziell beschwert, es war also bloß eine Frage der Zeit, bis der Junge und das kleine Mädchen neue Spielkameraden bekamen. Und der Pflegevater, dem der Sinn nach etwas Abwechslung stand. Der Antrag auf weitere Waisenkinder und Verstoßene lief bereits. Der Junge hatte heute Glück, sein Pflegevater prügelte ihn bloß mit dem Gürtel, dessen Schnalle das Emblem eines Motorrad-Klubs trug. Er war heute nicht an der Reihe. Nachdem sich der glatzköpfige Kerl in seiner versifften Unterwäsche an ihm abreagiert hatte, konnte der Junge unter den Ecktisch flüchten und sich ganz hinten verstecken, während der Mann das fensterlose Kinderzimmer verließ, um sich eine Flasche Bier aus der Küche zu holen. Doch selbst aus seinem Unterschlupf konnte der Junge sehen, wie der Pflegevater kurz darauf zuerst in das Kinderzimmer und dann in das kleine Mädchen auf dem Bett eindrang. Zuerst nur mit den Fingern. Der Junge saß wie gelähmt unter dem Tisch, er hatte Tina schon so oft helfen wollen. So wie sie es immer wieder für ihn versuchte, meist auf Kosten heftiger Schläge, doch letztlich immer ohne Erfolg. Der Junge war unfähig, sich zu bewegen. Vielleicht kam so etwas ja auch in normalen Familien vor, aber es konnte nicht richtig sein. So sollte das Leben bestimmt nicht verlaufen. Er wusste nicht, wie er Tina und sich selbst retten sollte und wusste ebenso wenig, ob ihm das alles nicht irgendwie recht geschah. Ob er vielleicht nicht mehr erwarten konnte. Doch sie verdiente es bestimmt nicht! Warum also half er ihr nicht, weshalb hockte er teilnahmslos da und versuchte, ihre Schreie zu ignorieren, so wie es seine Pflegemutter tat? Was hielt ihn davon ab, es wenigstens zu versuchen? Er sagte sich, dass er zu klein und zu schwach war, etwas für sie zu tun. Und das stimmte wahrscheinlich auch. Doch als Erwachsener sah das anders aus. Der Fremde wusste genau, wo der Mann zu finden war. Als der Glatzkopf sein Unterhemd abstreifte und seinen dreckigen Schlüpfer auszog, sah der Junge unterm Tisch die Schuhe eines Unbekannten. Als er sich etwas weiter nach vorne traute, auch dessen Silhouette, die sich zwischen ihn und den haarigen, von Dellen durchzogenen Hintern des Pflegevaters schob. Der versuchte jetzt gerade, sich auf das kleine Mädchen zu legen, dem er das Kleidchen über den Kopf gezogen hatte. Ächzend wollte der Pflegevater seinen Schwanz in das Kind stecken, als der Fremde ihm den eigenen Gürtel um den Hals legte und ihn mit einem Ruck von dem Mädchen herunter riss. Der Glatzkopf stürzte zu Boden, erschrocken starrte er Keppler an. „Wer bist du denn?“
 
   „Ein ehemaliges Pflegekind! Ich wollte nur mal Hallo sagen!“
 
   Dann trat Keppler den Kerl mit dem Absatz seines Militärstiefels auf den Kehlkopf. Er hatte kein Interesse, sich die Ausreden eines Kinderschänders anzuhören. Der Pflegevater lag auf dem Rücken und versuchte, Luft zu bekommen. Keppler ließ ihn nicht aus den Augen, während das kleine Mädchen sein Kleidchen wieder herunterzog. Als Tina damit fertig war, drehte Keppler sich zu ihr. 
 
   „Es tut mir so leid!“, flüsterte er. 
 
   Dann streckte er seine Hand unter den Tisch. Er wusste, dass sich eins der Kinder dort versteckte,
 
   „Komm da raus, Christian!“  
 
   Der Junge kroch hervor. Keppler sah ihn und das Mädchen an. Er würde nun endlich tun, wozu er als Kind zu schwach gewesen war. 
 
   „Schließt euch im Bad ein. Ich bringe euch gleich von hier weg!“ 
 
   Apathisch gehorchten die Kinder dem Fremden und verließen den Raum. Keppler drückte die Zimmertür ins Schloss. Der Glatzkopf wollte etwas sagen, doch aus seiner Kehle drang bloß ein Krächzen. Dann versuchte er, auf die Beine zu kommen, doch Keppler schlug immer wieder mit der Gürtelschnalle auf ihn ein. Jammernd brach der Pflegevater auf dem staubigen Boden zusammen. Keppler nahm den alten Stuhl neben dem Tischchen in die Hand und brach eines der Beine davon ab. Keppler betrachtete das zersplitterte, spitze Ende und war zufrieden, 
 
   „Das sollte funktionieren!“ 
 
   Der Glatzkopf röchelte wütend, doch Keppler reagierte nicht auf ihn. Er gab jetzt in dieser elenden Hütte die Anweisungen. 
 
   „Bück dich!“, rief er dem Pflegevater also zu. Der sah ihn entsetzt an und wollte nicht so ohne Weiteres gehorchen. Dabei kannte er die Stellung bestens, wenn auch nur von der anderen Seite. Keppler packte die Ohren des Mannes und zerrte ihn daran bäuchlings quer über das Bett. Dann trat er hinter den Nackten und flüsterte in dessen linkes Ohr, das er noch immer fest im Griff hatte.
 
   „Das wird jetzt vielleicht etwas wehtun, aber du gewöhnst dich schon daran!“
 
   Dann rammte er dem Pflegevater das spitze Ende des Stuhlbeins in den Arsch. Trotz des zerdrückten Kehlkopfes glaubte Keppler, einen Schrei zu hören. 
 
   Er war eigentlich fertig mit dem Kerl, doch dann trat er noch einmal mit aller Kraft gegen das stumpfe Ende des Stuhlbeins und ließ den Pflegevater zurück. Der Tod würde sich mit dem eine ganze Weile Zeit nehmen, zumindest lange genug, um sich noch ein paar abschließende Gedanken durch den Kopf gehen zu lassen. Keppler verließ den Raum und schob den Riegel außen an der Tür vor, der die Kinder davon abhalten sollte, nachts aus dem Haus zu fliehen. Er klopfte gegen die Badezimmertür, der Junge und das Mädchen kamen zögerlich heraus. Obwohl sie keinen Grund hatten, einem Erwachsenen zu vertrauen, nahmen sie seine Hände, als er sie vorsichtig mit sich in Richtung der Haustür zog. 
 
   „Ihr seid in Sicherheit! Aber ihr müsst jetzt kurz die Augen zumachen, okay?“
 
   „Okay!“, sagte das kleine Mädchen. Sie kamen auf dem Weg am Wohnzimmer vorbei, an dessen Seitenwand der Kopf der Pflegemutter im Fernseher steckte. Um sie herum lagen die Scherben des implodierten Bildschirms. In ihrem letzten Augenblick hatte die dicke Frau zum ersten Mal ganz genau hingesehen. 
 
   „Ein schönes Ende für sie!“, fand Keppler. 
 
   Als sie vor dem Haus waren, durften die Kinder ihre Augen wieder öffnen. Keppler setzte sie behutsam auf die Rückbank des Wagens. Sein Blut auf den Vordersitzen hätte sie wahrscheinlich erschreckt. 
 
   „Wartet eine Minute auf mich, ich muss noch etwas erledigen!“, bat er.
 
   Er holte den Reservekanister aus dem Kofferraum und ging noch einmal ins Haus. Als er kurz darauf wieder hinauskam und den letzten Rest als flüssige Lunte vor dem Haus ausgoss, stand das Mädchen vor ihm und betrachtete das Sturmfeuerzeug in seiner Hand. Wortlos griff Tina danach. Keppler nickte, er konnte sie verstehen. Sie entzündete es und sah auf die züngelnde kleine Flamme zwischen ihren kleinen Fingern. Dann warf sie das Feuerzeug in die Treibstoff-Lache auf der Veranda. Nach und nach folgte das Feuer der Spur und bald schon stand das gesamte Holzhaus in Flammen. Keppler nahm das Mädchen hoch und trug es zum Auto, aus dessen Fond heraus der kleine Christian regungslos auf das Haus starrte. Schweigend blickten schließlich alle drei in dieselbe Richtung und warteten, bis der Bau endgültig heruntergebrannt war. Keppler lächelte befreit, startete den Motor und fuhr los. Er musste sich beeilen, den ersten Rückkehr-Termin hatte er schon verpasst. Er war stundenlang hierher gefahren, um Tina und sich selbst zu befreien. Als Kind und als Erwachsenen. Der Junge und das Mädchen waren mittlerweile eingeschlafen, sie hatten es erst einmal geschafft. Keppler musste die beiden an einen Ort bringen, an dem sie in Sicherheit waren und man sich um ihre verletzten Körper und Seelen kümmerte. Und er hatte eigentlich keine Zeit dazu. Wenn er auch das zweite Rückkehrfenster verpasste, würde ihm schon bald die Sprengkapsel das Gehirn zerfetzen. Auf dem Weg zurück in die Hauptstadt hielt er an einem kirchlichen Krankenhaus. Er hoffte, dass man sich dort der Kleinen annehmen würde. Seine Wunden mussten warten, bis er wieder in seiner Zeit angekommen wäre. Er nahm einen Stift aus dem Handschuhfach und kritzelte zwei Sätze auf einen Zettel, die er nie zuvor gesprochen oder geschrieben hatte: „Wir wurden missbraucht. Bitte helft uns!“ 
 
   Dann weckte er die Kinder und hob sie aus dem Wagen. Er ging mit ihnen bis kurz vor die Tür des Krankenhauses, dort musste er sich von ihnen trennen. Drinnen konnte man einige Nonnen sehen. Keppler drückte dem kleinen Christian den Zettel in die Hand. 
 
                 „Gib das den Schwestern!“ 
 
   „Willst du uns allein lassen?“, fragte Tina. Keppler biss sich auf die Unterlippe,  
 
   „Ich kann nicht bleiben, die Polizei ist hinter mir her!“ 
 
   Dann umarmte er die Kinder und sah sich sein kleines Ich dabei noch einmal genauer an, 
 
   „Und jetzt geht da rein. Sie werden euch helfen!“
 
   Die Kinder blickten sich noch einmal zu ihm um, dann verschwanden sie im Krankenhaus, Keppler schaute schon nicht mehr hin, er fuhr an den Stadtrand. Dort stellte er das Auto auf einem Schrottplatz ab und machte sich zu Fuß auf den Weg. Schwer zu sagen, wie er überhaupt bis zum Crack-Labor gekommen war. Und weshalb er immerhin noch genug Energie besaß, gegen die Tür zu hämmern. Der Schläfer höchstpersönlich zog ihn ins Gebäude hinein. 
 
   „Von Ihnen hört man ja eine Menge!“, lobte der den Attentäter.
 
   „Ist Erickson auch wirklich tot?“, fragte Keppler leise.
 
   „Schätze schon, die haben eine Nachrichtensperre verhängt!“
 
   Der Attentäter klopfte dem Schläfer erleichtert auf die Schulter. Der sah die zahllosen Wunden und das Blut, das immer noch aus Kepplers Kleidung tropfte.
 
   „Das muss sich mal jemand ansehen!“
 
   „Keine Zeit, ich muss sofort in den Kühlraum! Danke für Ihre Hilfe!“, sagte Keppler und schleppte sich auf die Kammer zu. Hoffentlich hielt sich Doktor Hong an die Abmachung, die Maschine nach achtzehn Stunden noch einmal zurückzuschicken. Er ging hinein und schloss die Metalltür hinter sich. Keppler war absolut sicher, dass er diesmal wirklich die Geschichte verändert hatte. Die seines Landes und die eigene. Deshalb musste er damit rechnen, dass aus dieser neuen Zukunft keine Zeitmaschine auf dem Weg zu ihm war. 
 
   „Dann bin ich hier gestrandet! Aber nur, bis die Sprengkapsel hochgeht!“, seufzte er. Dann würde er in sechs Stunden sterben. Doch wenigstens war jetzt alles erledigt. Der Tod konnte ruhig kommen, weit von Keppler entfernt war der ohnehin nicht mehr. Dann plötzlich wurde die Maschine doch noch sichtbar. Genau achtzehn Stunden nach dem Start der Mission. Keppler war euphorisch und absolut sicher, dass er bald gehen dürfte. Sein Teil des Deals war erfüllt. Er hatte den Präsidenten getötet und fertig. Die Chinesen konnten gar nicht anders, als ihm sein altes Leben zurückzugeben. 
 
   „Oder besser, mein Neues!“ 
 
   
 
   

Als Keppler in der Gegenwart ankam, sah dort alles so aus wie beim letzten Mal. Augenscheinlich hatte sich überhaupt nichts verändert. Doktor Hong war hier, er lief noch immer auf Krücken. Und auch Keppler war nicht in einem Whirlpool mit drei nackten Schwedinnen gelandet, sondern im altbekannten Kühlraum als Gefangener der Chinesen. Der Trip hatte ihn seiner letzten Energie beraubt, sodass er in sich zusammenfiel, als Doktor Hong die Gurte an seinen Händen löste und an ihm zerrte, damit er aus der Maschine kam. Der Chinese nahm jedoch keinerlei Rücksicht auf Kepplers Zustand. 
 
   „Stehen Sie auf, Sie Idiot!“
 
   „Habe ich mir keine Kur verdient oder so was?“, fragte der Attentäter verwirrt. Hong sah ihn streng an. 
 
   „Ihr Präsident hat unsere Seehäfen blockieren lassen!“
 
   Keppler winkte ab, „Ist unser neuer Präsident Ihnen etwa auch keine Hilfe?“
 
   „Es gibt keinen Neuen. Ich rede von Präsident Erickson!“
 
   „Unmöglich, den … den hab´ ich doch erschossen!“, stammelte Keppler.
 
   „Nein, haben Sie nicht!“, zischte Doktor Hong. Keppler starrte ihn ungläubig an, er hatte doch gesehen, wie der Politiker gestürzt war. Niemand überlebte einen Treffer mit dem Kaliber. Niemand! Und er hatte Erickson doch erwischt.
 
   „Ja, Sie haben ihn getroffen. Aber er hat es überstanden!“ 
 
   Dr. Hong hielt eine alte Zeitung hoch, in der über das Attentat berichtet wurde. 
 
   „Er sitzt seitdem im Rollstuhl! Nach unseren Informationen allerdings nur bei öffentlichen Auftritten!“
 
   Erickson war leider doch noch in die kugelsichere Weste geschlüpft und so davongekommen. Die PR-wirksam einsetzbare Gehschwäche hatte sich der Präsident erst beim Sturz auf den Mikrofonständer des Moderators zugezogen, immerhin eine böse Prellung.  
 
   „Warum glauben Sie, sollten Sie auf den Kopf zielen?“, keifte Doktor Hong.
 
   „Ihnen kann man aber auch gar nichts recht machen! Da war die Hölle los! Besser ging es eben nicht!“, wehrte sich Keppler. Hong brodelte innerlich, 
 
   „Schlimmer ging es nicht! Sie sollten den Kerl töten. Aber Sie haben einen Helden aus ihm gemacht!“
 
   Der Chinese hielt Keppler eine Pressemappe des Präsidenten hin. Der Gefangene schlug sie auf und schüttelte den Kopf. Tatsächlich war das überstandene Attentat für die Popularität Ericksons ein echter Segen gewesen. Was für ein Kerl! Zuerst hatte er sich nicht einmal durch Jahre in asiatischen Folterkellern brechen lassen, dann seine todkranke Frau gepflegt und sich nach deren Tod selbst von der Kugel eines geistig verwirrten Kommunisten nicht aufhalten lassen.
 
   „Was ist das denn für ein Journalismus? Ich bin überzeugter Kapitalist, der von geistig verwirrten Kommunisten ferngesteuert wird!“, stellte Keppler den Sachverhalt richtig. Aus Sicht von Doktor Hong verdankten sie einzig purem Glück, dass Erickson nicht bereits fünf oder zehn Jahre früher Präsident geworden war. Bloß ein paar hartnäckige Gerüchte über Affären hatten dessen Durchmarsch etwas verzögert. 
 
   „Sonst wäre die Welt längst untergegangen!“, behauptete Doktor Hong, 
 
   „Aber wir haben höchstens noch etwas mehr als einen Tag!“
 
   „Das ist doch alles zum Kotzen!“, stöhnte Keppler. Nach all dem Horror, den er durchgemacht hatte, saß er noch immer in diesem verfickten Kühlraum mit seinem ebenso verfickten chinesischen Quälgeist. Und der bereitete die Maschine auch schon für einen neuen Sprung vor. Die Konfiguration und das Aufladen der Aggregate würde noch eine Weile dauern. Lange genug, um Keppler notdürftig zusammenzuflicken. 
 
   „Zeigen Sie mal her!“, befahl Hong seinem Gefangenen. Widerwillig machte der den Oberkörper frei und offenbarte seine Verletzungen. Die Haut war teilweise vom heißen Glas der Scheinwerfer verbrannt, glitzernde Partikel ragten aus tiefen Fleischwunden hervor. Ein Streifschuss hatte die Halsschlagader knapp verfehlt, durch die Hitze des Projektils war die Blutung allerdings schnell gestoppt worden. Eine zweite Kugel hatte eine klaffende Wunde in der Schulter hinterlassen. Zuerst holte Hong mit einer Pinzette die Glassplitter aus Kepplers Gesicht und Torso. 
 
   „Augen zu!“, befahl er und goss Wodka aus einer Flasche über Kepplers Kopf aus, um die Wunden zu desinfizieren. Keppler zappelte auf dem Stuhl herum. Doch er würde nicht schreien, den Gefallen tat er dem Chinesen nicht. Das hob er sich für später auf. Für den Moment, in dem Hong den restlichen Wodka durch den Wundkanal in Kepplers Schulter kippte. Der Alkohol lief hinten wieder hinaus. Dann nahm Doktor Hong einen Tacker und eine Heißklebepistole, um das Loch zu verschließen. Als Keppler aus seiner kurzen Ohnmacht erwachte, musterte ihn der Wissenschaftler mit dem Anflug eines Lächelns. 
 
   „Sie fragen sich, warum Sie überhaupt noch hier sind!?“ 
 
   „Was meinen Sie?“, gab sich Keppler ahnungslos.
 
   „Sie haben doch noch etwas Privates erledigt!“
 
   „Ich dachte, Erickson wäre tot. Da habe ich schnell noch eine alte Schuld beglichen! Das ist doch wohl okay!?“
 
   „Was für eine Schuld?“, fragte Doktor Hong. Keppler sah sich Hilfe suchend um. Warum sollte er ausgerechnet mit diesem Kerl darüber reden?
 
   „Also, ich war als Kind in vielen Pflegefamilien. In einer hat sich der Vater an einem Mädchen vergriffen!“
 
   „Aha. Und an Ihnen auch?!“, hakte Hong scheinbar harmlos nach.
 
   Keppler wollte nicht antworten. Was ging das den Chinesen überhaupt an?
 
   „Ja …!“, gab er zu, „Ich habe das noch nie jemandem erzählt!“ 
 
   „Das weiß ich!“, entgegnete Doktor Hong, „Ich weiß alles über Sie!“
 
   „Und warum lassen Sie es mich dann nochmal sagen?“, fragte Keppler wütend.
 
   „Fühlt es sich nicht besser an, es auszusprechen?“
 
   Das stimmte irgendwie, auf eine merkwürdige Art machte es Keppler nichts aus, mit seinem Peiniger darüber zu reden. Angesichts seiner absurden Situation war doch sowieso alles vollkommen egal. Es tat sogar gut, es endlich raus zu lassen. Doch das Gefühl der Zufriedenheit war nur von kurzer Dauer. Denn der Wissenschaftler hatte noch ein paar weitere Fragen an seinen Gefangenen. 
 
   „Und was haben Sie getan, um dem Mädchen zu helfen. Und sich selbst?“
 
   „Ich habe das Schwein umgebracht, das hat er verdient!“, antwortete Keppler mit einer Mischung aus Erschöpfung und Stolz.
 
   „Nein, ich meine, was haben Sie als Kind getan?“, präzisierte Hong seine Frage.
 
   Es wurde Keppler plötzlich zu heiß in seinem Körper. Er wischte etwas aus seinem Auge, dann druckste er herum, 
 
   „Ich … Also gut, ich habe überhaupt nichts getan!“ 
 
   „Und dafür schämen Sie sich? Weil Sie nicht für das Mädchen da waren. Weil Sie sich nie gewehrt haben, gegen das, was der Mann mit Ihnen gemacht hat?“
 
   „Ja, aber ich habe das doch geradegebogen! Der Dreckskerl ist tot!“
 
   „Und jetzt verstehen Sie nicht, weshalb Ihr Leben nicht anders ist, als es war, bevor Sie losgeflogen sind. Warum Sie nicht ganz woanders sind, zum Beispiel bei Ihrer toten Freundin!?“, bohrte Hong weiter in Kepplers Seele herum. 
 
   Der begann zu weinen, auch das war ihm noch nie zuvor passiert. 
 
   „Ja. Ich dachte, wenn ich diesen Kinderschänder töte und es nicht einfach hinnehme … wenn ich das Mädchen rette, dann ändert sich alles!“
 
   „Eigentlich eine gute Idee!“, bemerkte Doktor Hong, „Aber inwieweit hat sich denn Ihr jüngeres Ich diesmal anders verhalten als früher?“
 
   Keppler senkte den Blick, er verstand das Problem. Der kleine Christian hatte schließlich immer noch nichts gegen den Missbrauch unternommen. Er war unter dem Tisch geblieben und hatte es geschehen lassen, sich nicht mal gerührt. Und ihr niemals geholfen. Der Retter war irgendein fremder, erwachsener Mann gewesen, nicht der kleine Junge. Der Unbekannte hatte zwar das Leben des Kindes verändert, aber nicht dessen Selbstwertgefühl.
 
   „Sie sind trotzdem mit dem Bewusstsein aufgewachsen, dass Sie nichts taugen. Dass mit Ihnen etwas nicht stimmt und man Ihnen nicht zu nahe kommen sollte! Das haben Sie nicht geändert!“, erklärte der Wissenschaftler.
 
   „Dann war alles umsonst?“
 
   „Nicht ganz. Aus Ihrer Pflegeschwester ist etwas geworden, der haben Sie geholfen. Nur Sie sind immer noch dieselbe traurige Gestalt!“ 
 
   Keppler wollte mehr Antworten, doch Hong würgte ihn ab. Die Maschine war jetzt einsatzfähig. 
 
   „Und Sie schulden mir noch einen toten Präsidenten!“ 
 
   Der Sprung, der jetzt bevorstand, war genau der, für den der Wissenschaftler Keppler ursprünglich ausgesucht hatte, ehe der zum Attentäter für alle Fälle geworden war. Es ging fünf Jahre weiter zurück als beim letzten Mal. Das bedeutete, dass sich Risiko und Schmerzen für den Springer noch weiter erhöhten. Jetzt würde sich zeigen, ob das Vertrauen des Doktors gerechtfertigt war oder sein Kandidat versagen und den Untergang seiner Heimat besiegeln würde. Doch Hong glaubte immer noch, den richtigen Mann für die Mission ausgewählt zu haben. Es gab ohnehin keine Alternativen. Hong wusste, dass Keppler schon beim letzten Trip nicht mehr absichtlich versagt hatte, dass er nun alles tun würde, um Erickson zu töten und frei zu sein. Auf eine weitere Konditionierungsrunde in der Psycho-Apparatur konnten sie verzichten. Die Zeit war schon knapp genug und die Motivation sollte von selbst kommen.                              
 
   
 
   

Das Kompromissangebot der Chinesen hatte auf den ersten Blick vielversprechend ausgesehen, es sah einen Teilabzug der Truppen von den Ostgrenzen der Verbündeten in Zentralasien vor, neue Verhandlungen und zusätzliche gegenseitige Inspektionen der atomaren Streitkräfte, um Vertrauen zwischen den Blöcken aufzubauen. Doch Präsident Erickson wusste, dass man denen nicht einmal den kleinen Finger reichen durfte. Deshalb hatte er die Videokonferenz mit dem Parteivorsitzenden der Gegenseite auch ergebnislos abgebrochen. Denn Erickson verlangte eine einseitige totale Abrüstung der Asiaten. Einige Kabinettsmitglieder waren weitaus weniger abgeklärt. Sie hätten den Deal der Chinesen angenommen. Doch der Präsident war nicht umsonst der Oberbefehlshaber. „Die wollten uns nur einlullen, damit wir schwach werden!“, trichterte Erickson seiner Ministerriege ein. Die Asiaten hatten ihre Rechnung ohne ihn gemacht. Mit einem wie ihm wurden diese Schlangen nicht so leicht fertig. Entweder sie gaben schleunigst klein bei, oder sie mussten die Konsequenzen tragen. Die Zweifler unter seinen Ministern würde Erickson bei der nächsten Gelegenheit gegen weniger schwache Geister auswechseln. Er war der richtige Mann am richtigen Platz, jetzt endlich ergab seine gesamte Leidenszeit einen Sinn. Durch alles, das er getan und auf das er verzichtet hatte in diesen langen Jahren, war er nur noch härter und entschlossener geworden, diesen Kampf der Kulturen zu entscheiden. Der Krieg und die Folter, die Ehe mit einer todkranken Frau, bis zu deren Überdosis. Nicht einmal das Attentat auf ihn hatte ihn letztlich stoppen können. Erickson glaubte fest an seine eigene Legende. Niemand konnte sich ihm in den Weg stellen. Gott wollte ihn in diesem Amt, zu genau dieser Zeit. Wenn es sein musste, war er bereit, sein Volk in einen Atomkrieg zu führen. 
 
   Es war alles auf diesen Moment hingelaufen, in dem sein Land ihn brauchte. Ihn und sonst keinen. 
 
   „Einen, der nie einknickt, was es auch kostet!“, war er überzeugt. 
 
   Es ging darum, die Asiaten ein für alle Mal in ihre Schranken zu weisen. Um die Entscheidung wir oder die. Dazu war er ausersehen, dazu hatte er allein den richtigen Charakter und die nötige Lebenserfahrung. Er war der Einzige innerhalb der Elite seines Landes, der keinen faulen Kompromiss eingehen würde, bloß um einen nuklearen Schlagabtausch zu verhindern. 
 
   Er kannte den Krieg wie niemand sonst ihn kannte und hatte ihn überlebt. 
 
   „Und ich werde auch den Nächsten überstehen!“ 
 
   Niemals wieder würde er sich irgendwelchen gelben Teufeln unterwerfen, ihnen auch nur einen Millimeter entgegenkommen. Er ließ ihnen die Wahl, ihm zu gehorchen oder unterzugehen. Damals hatte er ihre Folterkeller ertragen, heute war er stärker als sie. Sehr viel stärker, denn es gab nichts mehr, vor dem er sich fürchtete. Nichts, das sie ihm antun konnten, das er nicht schon erlebt hatte. Er war frei. Für die Schlitzaugen war endlich der Tag der Vergeltung gekommen. Sie mussten bezahlen. 
 
   „Aber Sie waren doch nicht in chinesischer Kriegsgefangenschaft!?“, wagte Generalstabschef Davis anzumerken. Der Präsident sah den Kameraden an.
 
   „Wollen wir hier Haare spalten oder einen Krieg gewinnen?“, blaffte er.
 
   „Sie haben natürlich recht!“, warf der alte Weggefährte die Vernunft über Bord.
 
   „Muss das denn wirklich sein?“, fragte die Außenministerin in einer ihrer letzten Wortmeldungen im Kabinett. Ein religiöser Eiferer aus dem Süden machte sich bereits berechtigte Hoffnungen auf ihren Posten. 
 
   „Haben Sie etwa Zweifel an unserem Sieg?“, prüfte Erickson ihren Glauben.
 
   „Nein! Ich frage mich nur, ob wir nicht weiter verhandeln sollten!“
 
   „Wir verhandeln doch. Der Krieg ist das ultimative Druckmittel! Den werden die Chinesen nicht riskieren. Also müssen die tun, was ich sage!“, referierte der Präsident. Der Generalstabschef nickte. Er glaubte, Erickson gebe den harten Hund, um das Maximum für sein Land herauszuholen. Der erfahrene Kamerad wollte es ganz bestimmt nicht auf einen Krieg ankommen lassen, denn der würde zwar mit Sicherheit den Sieg bringen, aber auch den Tod viele Millionen eigener Zivilisten. Das konnte niemand ernsthaft riskieren. Und der selbst so schwer geprüfte Präsident Erickson erst recht nicht. 
 
    
 
    
 
   
 
   

Keppler war bereit. Eine Ladung Schmerzmittel und Amphetamine machten ihn notdürftig fit für diesen letzten Sprung auf der Liste ihrer Ziele. Der führte sehr nahe heran an die Belastungsgrenzen der Maschine und des menschlichen Körpers. Die Drogen würden ihn etwas unempfindlicher machen für die Qualen des Trips. Doktor Hong hatte ihm eine Adresse genannt. An diesem Ort würde er den Präsidenten finden, der damals versucht hatte, gleich nach seiner Kriegs-Gefangenschaft eine höhere politische Laufbahn einzuschlagen. Es war die Zeit, in der er die kranke Senatorentochter kennengelernt hatte. Hong hielt ein längeres Briefing nicht für nötig, auch da die verschlüsselten Nachrichten von einem Ultimatum der Gegenseite auf den unmittelbar bevorstehenden Erstschlag hindeuteten. Auch aus einem anderen Grund war er sicher, dass Keppler funktionieren würde. „Ich habe Sie persönlich ausgesucht, um genau diesen Sprung zu machen. Sie sind der ideale Kandidat!“, lobte er den Gefangenen.„Ich bin wirklich gerührt! Dann sollte ich Sie wohl nicht enttäuschen!“
 
   Dr. Hong sah Keppler tief in die Augen und wiederholte die bekannte Botschaft.
 
   „Vergessen Sie nicht: Ihr Schmerz ist mit dem Präsidenten verbunden. Wenn Sie ihn töten, ist es vorbei!“ 
 
   Keppler nickte, „Das hat mir schon ihr toller Apparat klargemacht. Mir tun jedes Mal die Eier weh, wenn ich an Erickson denke!“
 
    „Sie werden ihn umbringen und das war es dann!“, versprach Hong lächelnd.
 
   „Ich will nur, dass es vorbei ist. Und Sie möchte ich nie wieder sehen!“
 
   „Das müssen Sie auch nicht. Sie retten die ganze Welt. Und Ihre Zukunft!“
 
   „Die Welt ist mir egal!“, sagte Keppler, während sich die Luke an der Maschine bereits schloss. Auf dem Monitor löste sich seine Silhouette langsam auf und er verschwand in der Vergangenheit. Das Blut strömte dabei aus jeder seiner Körperöffnungen, doch durch die Drogen spürte er fast keinen Schmerz. Ihn hielt nur noch der Wille am Leben, das alles zu beenden. Hong blickte auf den leeren Monitor. Er empfand mittlerweile echte Sympathie für sein Werkzeug, nicht mehr bloß Mitleid. Der Chinese hatte zwar theatralisch mit seiner Fernbedienung hantiert, die Sprengkapsel diesmal jedoch nicht aktiviert. Wenn Keppler den Präsidenten tatsächlich aus dem Weg räumte, verdiente er auch weiterzuleben, was auch immer Gegenwart und Zukunft bereithielten. Er und Doktor Hong wären dann Helden eines Krieges, der niemals stattfinden würde. 
 
    
 
    
 
    
 
                                                                                        
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
 
   

Peters kannte die Adresse ebenfalls und auch er befand sich längst auf dem Weg in die Vergangenheit. Ihm war noch einmal eingeschärft worden, wie wichtig der Präsident in der momentanen Krise für das Land war. Wenn die Chinesen überhaupt Attentäter losgeschickt hatten, mussten seine Männer die ersten beiden Killer ausgeschaltet haben. Sonst wäre Erickson in der Gegenwart nicht an der Macht, sonst würde der Westen längst von den Asiaten beherrscht. Peters wusste, wie gefährlich der Trip durch die Zeit war, gleichzeitig erschien es ihm als große Ehre, den charakterstarken Oberbefehlshaber zu beschützen. Was waren die Schmerzen der Zeitreise gegen die Leiden, die sein Präsident miterlebt hatte? Und das alles, ohne jemals aufzugeben oder zu verbittern. Peters verehrte diesen integren Mann, dieses Vorbild für jeden Militär und jeden Politiker. Er würde jeden umbringen, der Erickson bedrohte. Nachdem er seine Blutungen mit etwas Eis und einem Lötkolben gestillt und sich übergeben hatte, besorgte er sich mit ein paar mitgebrachten alten Geldscheinen einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd mit ausladendem Kragen. Mit griffbereitem Geheimdienst-Ausweis in der Sakkotasche marschierte er ins örtliche Büro der Staatspolizei, um sich ein Team zusammenzustellen. Schon beim Pförtner wurde er festgenommen. Auf Peters passte die Beschreibung eines Betrügers, der mit Falschgeld eingekauft hatte. „Falschgeld? Sind Sie irre?“, fragte Major Peters den fetten Polizisten hinter der Scheibe, der auf einem riesigen Keks herumkaute und mit einem Knopfdruck die Tür hinter dem mutmaßlichen Kriminellen verriegelte und Alarm auslöste. 
 
   „Nein, aber Sie scheinen ein Idiot zu sein. Sie haben mit einem Schein bezahlt, der erst in zwei Jahren gedruckt wird! Machen Sie die Taschen leer!“
 
   Peters schluckte, hatte ihm etwa jemand Geld mit der falschen Jahreszahl eingepackt? Irritiert reichte er dem Beamten seine Börse, der überprüfte die Scheine. Mindestens zwei weitere waren mehr als ein Jahr zu jung. 
 
   „Hören Sie, ich habe jetzt keine Zeit für diesen Quatsch. Ich brauche ein paar Ihrer besten Männer. Ich habe einen Geheimauftrag!“, drängte Peters und griff in die Innentasche seines Sakkos. Der Polizist ließ blitzschnell seinen Keks fallen, trat noch einmal auf den Alarmknopf und hob seine Waffe. 
 
   „Ganz vorsichtig Junge!“
 
   „Ich hole nur meinen Ausweis heraus! Okay?“, schnaufte Peters.
 
   Der Dicke kniff ein Auge zusammen, um besser zielen zu können, während Peters die Geheimdienstmarke hervorzog. Er legte sie auf das Brett vor dem Beamten. 
 
   „Ich denke, damit ist jetzt wohl alles geklärt!“, hoffte er.
 
   „Was soll das sein?“, fragte der Polizist jedoch völlig unbeeindruckt.
 
   „Der Ausweis einer Behörde, die drei Stufen über Ihrer steht!“
 
   Der Dicke sah sich die Marke genau an und zuckte mit den Schultern. So ein Exemplar hatte hier in der tiefsten Provinz noch niemand gesehen.
 
   „Kenn ich nicht. Aber ich kenne die Gesetze. Geldfälscherei ist ein Bundesvergehen! Nehmt ihn mit!“, rief er den drei Kollegen entgegen, die mit gezückten Waffen auf Peters zukamen.
 
   „Machen Sie keinen Fehler. Ich habe einen Geheimauftrag. Holen Sie sofort Ihren Boss her, Sie Volltrottel!“
 
   „Der ist schon weg!“
 
   „Dann rufen Sie ihn an. Hier geht es um die nationale Sicherheit!“
 
   „Nein, hier geht es um seinen Feierabend. Haben Sie eine Ahnung, was der Alte mit uns anstellt, wenn wir den jetzt stören!“
 
   „Haben Sie eine Ahnung, was passiert, wenn Sie es nicht tun?“
 
   „Klar, dann haben wir alle ein ruhiges Wochenende!“
 
   „Und am Montag sitzt ihr auf der Straße, weil ihr schuld an einem Attentat seid und einen Bundesagenten behindert habt!“
 
   „Sie meinen wohl einen Geldfälscher mit einem Fantasie-Ausweis!“
 
   „Rufen Sie jetzt verdammt nochmal Ihren Vorgesetzten an! Sofort!“
 
    „Der ist Angeln. Denken Sie, der hat ein Telefon in der Tasche oder so was?“
 
   Die anderen Polizeibeamten lachten über die absurde Vorstellung. Das Mobiltelefon war zu dieser Zeit ja noch nicht erfunden. Und wie in Behörden üblich, war Freitagnachmittag fast niemand mehr im Haus. Verzweifelt folgte Peters den Provinzermittlern in einen Verhörraum. Er würde die Sache schon irgendwie hinbiegen. Noch blieb ihm etwas Zeit.
 
   
 
   

Keppler landete verschmiert wie ein Neugeborenes auf dem Boden des Kühlraums. Nachdem er zuerst aus Scham und Ekel seine Kleidung verbrannt und danach mal wieder eine Weile vergeblich von innen gegen die Tür getrommelt hatte, öffnete ein bekiffter Chinese im Hawaiihemd. Der nackte Keppler taumelte ihm entgegen. Er schaffte es kaum noch, das Codewort für den Schläfer auszusprechen und stürzte auf den langen Tisch, an dem barbusige Asiatinnen Gras für den Verkauf in kleine Tütchen stopften. Sie hatten ihre BHs allerdings freiwillig abgelegt, um sich dem Geist der Zeit anzupassen. Den Boss störte das nicht, ein wenig Freiheit konnte nach seiner Vergangenheit in China wirklich nicht schaden, ein Plattenspieler sorgte für fröhliche Rockmusik und alle Mitarbeiter waren gleichzeitig gute Kunden des Schläfers. Er war ganz begeistert von seiner neuen Heimat und hoffte inständig, nie wieder etwas aus der alten zu hören. Diese Hoffnung machte der Besucher aus dem Kühlraum jedoch zunichte. Die Frauen nahmen keine Notiz von dem entkräfteten Nackten mit den geschorenen Haaren, der sich mühsam wieder aufrichtete. Er entsprach so auch kaum dem Schönheitsideal der Dekade. Nach kurzem Palaver mit seinem Handlanger schlurfte der Schläfer auf Keppler zu. „Mein Mitarbeiter sagt, Sie wollen Mah-Jong spielen!“
 
   Keppler stützte sich auf den Tisch. 
 
   „Ich will genauso wenig mitspielen wie Sie!“, flüsterte er noch, dann fiel er zuerst in sich zusammen und dann auf den Boden. Der Schläfer schlich emotionslos zurück in sein Hinterzimmer, kramte in einem Schrank herum und kam zurück. Er zog eine Adrenalinspritze aus einer Schatulle und wuchtete Keppler mit dem Rücken auf den Tisch. 
 
   „Mädels, macht mal eben Platz!“, bat er. 
 
   Die Versandabteilung erhob sich geschlossen und wich ein paar Meter zurück. Dann rammte der Schläfer dem Fremden die Nadel ins Herz und injizierte das Mittel. Kepplers Oberkörper bäumte sich auf und er erbrach sich. 
 
   „So, jetzt wurden wir beide aufgeweckt. Dann mal an die Arbeit!“, sagte der Schläfer, während sein murrender Handlanger mit einem Mopp den Boden wischen musste, „Aber vorher duschen Sie besser. Kommen Sie mit!“ 
 
   Die Frauen setzten sich wieder an den Tisch und verpackten weiter Drogen. 
 
   Keppler folgte dem Schläfer in dessen Büro, hinter dem es einen kleinen Waschraum mit einer Dusche gab. Weil schon sein halber Körper von Krämpfen geschüttelt wurde und ihm die restlichen Muskeln auch nicht mehr gehorchten, setzte sich Keppler einfach auf den Boden und ließ das heiße Wasser auf sich niederprasseln. Es fühlte sich gut an. So gut, dass er kurz einnickte, bis ihn der chinesische Schläfer wachrüttelte. Keppler kam wieder zu sich, konnte jedoch nicht einmal aus eigener Kraft aufstehen. 
 
   „Ich hoffe, Sie haben keinen anstrengenden Auftrag!“, bemerkte der Schläfer, als er Keppler auf die Beine half und ihm ein Batik-Handtuch hinhielt. 
 
   „Nein, ich muss bloß jemanden umbringen! Notfalls nehme ich einfach noch ein paar von Ihren Spritzen mit!“, beruhigte Keppler den Asiaten.
 
   „Nehmen Sie sich, was Sie brauchen!“
 
   „Erstmal Klamotten, oder ist es in dieser Zeit normal, nackig rum zu rennen?“ 
 
   „Ich würde Ihnen schon Kleidung empfehlen. Es sei denn, Ihr Opfer hängt in einer Nudistenkolonie fest.“
 
   „Nicht dass ich wüsste!“ 
 
   Der Schläfer griff also in einen Schrank und holte einen braunen Anzug und ein gelbes Hemd heraus, der Attentäter zwängte sich hinein. Der Chinese fegte mit der Hand noch ein paar Flusen von Kepplers Schultern, gab ihm die Schlüssel eines Kombis, ein Fernglas, ein Bündel Geldscheine und einen Revolver. 
 
   „Ein Achtunddreißiger! Sechs Schuss. Und eine Schachtel Patronen.“ 
 
   Dann machte sich der Attentäter auf den Weg. In spätestens vierundzwanzig Stunden musste er zurück sein. Er wollte es jetzt zu Ende bringen, es musste endlich aufhören. Der Präsident oder er. Höchstens einer von ihnen durfte diesen Tag überleben, 
 
   „Und ich finde, das sollte ich sein!“
 
    
 
   
 
   

Währenddessen wurde für Peters die Zeit allmählich knapp. Nicht mehr lange und sein Präsident würde vollkommen schutzlos auf den chinesischen Mörder treffen. Er saß in dem abgeschlossenen Verhörraum, während die Beamten draußen diskutierten, ob sein Ausweis nicht vielleicht doch echt sein konnte. Der Kerl hatte immerhin von einem Mordanschlag erzählt, den sie verhindern mussten. Sonst behandelten sie hier beinahe ausschließlich Fälle von gesprengten Briefkästen, entlaufenen Ehemännern und übertriebener Tierliebe. Doch sie hingen schon an ihren Jobs, immerhin durften sie Waffen tragen und Autofahrer belästigen. In vielen Cafés mussten sie nicht bezahlen und die Pensionen waren mehr als angemessen. Einen hohen Regierungsbeamten von der Verhinderung eines Mordanschlages abzuhalten würde sich in der nächsten Beurteilung womöglich schlecht machen. Der ranghöchste der Polizisten traf daher eine wohl abgewogene Entscheidung. „Ruft die Frau vom Chef an. Die soll ausrichten, dass wir ihn hier brauchen!“
 
   „Soll die den sofort am Tümpel einsammeln?“, fragte ein Kollege mit dem Telefonhörer in der Hand.
 
   „Du weißt doch, wie der beim Angeln ist. Der hat Dynamit dabei! Die soll dem lieber erst Bescheid sagen, wenn er wieder da ist!“
 
   Ein Beamter schlich in den Verhörraum, um dem Fremden die frohe Botschaft zu überbringen.
 
    „Wenn der Chef nach Hause kommt, sehen wir ja, ob ihre Geschichte stimmt!“
 
   „Wie lange kann das dauern?“, wollte Peters wissen.
 
   „So zwei Stunden!“
 
   „Wir haben keine zwei Stunden mehr! Rufen Sie Kollegen von der Bundespolizei in der nächsten Großstadt an! Die sollen sofort herkommen!“
 
   „Das dauert auch zwei Stunden!“, grunzte der Beamte desinteressiert.
 
   Peters konnte es nicht fassen. In zwei Stunden konnte schon alles vorbei sein. Dann wäre seine Mission gescheitert, der Präsident tot und der Krieg verloren. Er würde alles tun, um genau das zu verhindern. Absolut alles. Und diese Kerle standen ihm schon viel zu lange im Weg. 
 
    
 
   
 
   

Keppler hatte sich mehrmals verfahren, selbst an der Tankstelle kannte niemand die Adresse, unter der er Erickson etwas später finden sollte. „Das muss doch hier irgendwo sein. Ich meine, der Ort stimmt mit Sicherheit!“, klagte er. Als er schon nicht mehr daran glaubte, hatte er Glück. Ein Farmer klopfte ihm auf die Schulter. „Sie suchen das alte Motel!?“, fragte der alte Mann. 
 
   „Ein Motel? Schon möglich. Kennen Sie diese Adresse?“
 
   „Ja, aber was wollen Sie da? Das ist schon ewig geschlossen!“, wunderte sich der Farmer. 
 
   „Ich möchte mir hier ein Grundstück kaufen. Ich will endlich aus der Stadt wegziehen!“, log Keppler, „Und da muss ich es mir ja mal ansehen!“
 
   Der Farmer erklärte ihm den Weg und nach ein paar Biegungen eines Feldweges konnte der Attentäter von einem Hügel aus ein verwahrlostes Haus mit erloschenen Neonbuchstaben erkennen. 
 
   „Da bist du ja!“, rief er erleichtert. 
 
   Doch was suchte Erickson bloß an solch einem Ort? Keppler blickte durch sein Fernglas, doch nichts passierte. Das Motel lag wie ausgestorben da. Es wurde schon langsam dunkel, als ein rostiger japanischer Kleinwagen auf das Gebäude zufuhr. Keppler konnte eine Frau erkennen und ein kleines Bündel in ihrem Arm. Sie huschte damit in das unverschlossene Motel. Erickson war noch nicht hier, wenn er überhaupt jemals kommen würde. Doch Keppler spürte wieder diesen Schmerz. Er musste näher herangehen und nachsehen, wer die Frau war. Er kannte sie von irgendwoher. 
 
   
 
   

Peters hatte jetzt über eine Stunde im Verhörraum gewartet. Noch immer war weit und breit nichts von dem Vorgesetzten der Provinzbullen zu sehen. Er wusste, es musste sein. Sie waren ja bloß zu fünft. Er stieß sich mit den Füßen vom Boden ab, kippte seinen Stuhl nach hinten um und begann, wie von Sinnen zu brüllen. Dann, als ihm die Aufmerksamkeit der Beamten sicher war, fing er an, auf dem Boden herumzuzucken wie ein Epileptiker. Die Polizisten kamen mit Kekskrümeln um die Münder angelaufen und überlegten, was zu tun war. Keiner von ihnen konnte sich an seinen letzten Erste-Hilfe-Kurs erinnern. Nur in einem waren sie sich einig. „Der hat irgendwas!“„Ja, der bewegt sich wie meine Frau, wenn sie´s zu Ende bringen will!“
 
   „Sieht eher so aus, als wär´s mit dem gleich zu Ende!“
 
   „Junior, tu irgendwas. Du hast doch neulich so einen Lehrgang gemacht!“, bestimmte der Älteste. Der Jüngste ging etwas ratlos in den Verhörraum, während die Kollegen ihm von Herzen Glück wünschten und gebannt an ihren Bechern nippten. Der Beamte bei Peters kam auf eine verhängnisvolle Idee. 
 
   „Ich mache dem mal die Handschellen auf! Das hilft vielleicht!“ 
 
   Er trat vorsichtig an den Gefangenen heran und tippte dessen Oberkörper mit dem Stiefel an. Peters zappelte noch immer auf dem Boden herum.
 
   „Hey Kumpel, hör mal eben auf zu zucken. Ich helfe dir!“, bat der Polizist.
 
   Er kniete sich auf die Brust des Gefangenen, um den zu fixieren und schloss dessen Handschellen auf. Peters reagierte blitzschnell und griff sich die Dienstpistole des jungen Cops. Als er mit ein paar Waffen in einen ihrer Wagen stieg, blieben die Polizisten in Lachen aus Blut und Kaffee zurück. Er hatte ihnen in die Beine geschossen und das Funkgerät zerstört, um endlich freie Bahn für seine Mission zu haben. Auch für den Mann an der Pforte war noch eine Kugel im Magazin übrig gewesen.
 
   „Es kommt bald Hilfe!“, hatte Peters den jammernden Polizisten versprochen. 
 
   „Wann?“
 
    „So in zwei Stunden!“ 
 
   Major Peters griff sich sämtliche Schlüssel vom Brett, suchte sich das Auto mit dem stärksten Motor aus und warf die übrigen Zündschlüssel auf das Dach des Reviers. Dann raste er durch die geschlossene Schranke vom Grundstück. Hoffentlich kam er nicht zu spät! 
 
    
 
    
 
   
 
   

Vorsichtig schlich Keppler sich an und sah, wie drinnen eine Petroleumlampe aufflackerte. Er kam näher und dieses merkwürdige Gefühl verstärkte sich. „Ich bin schon einmal hier gewesen!“, glaubte er. Doch der Zusammenhang war ihm nicht klar. Der faulige Geruch des Gebäudes stieg in seine Nase und auch den kannte er. 
 
   „Es ist diese Nacht!“, verstand Keppler und fand sich wie gelähmt vor dem verschmierten Fenster wieder. Und sah sich drinnen auf dem kalten Holzboden sitzen. Als nicht einmal zehn Monate altes Kind. Keppler erinnerte sich jetzt wieder ganz deutlich, die Bilder waren keine Fetzen aus Albträumen, sondern Fragmente seiner Vergangenheit. Doktor Hong hatte die Wahrheit irgendwie herausbekommen, vielleicht mithilfe alter Polizeiberichte, und benutzt, damit Keppler seinem Willen folgte. Der berührte die Scheibe und streckte die Hand nach seiner Mutter aus, genau wie das kleine Kind am Boden. Die Frau lächelte. Keppler hatte ihr Gesicht über dreißig Jahre lang nicht gesehen. Manchmal war es ihm in schlimmen Nächten erschienen. Doch jetzt spürte er keine Angst. Er empfand etwas, was ihm seitdem so fremd gewesen war, Liebe. Die Liebe einer Mutter, die einmal ihm gegolten hatte. Sie war eine sehr schöne Frau, Wärme lag in ihren Zügen. Sie hörte ein Geräusch und sah aus dem Fenster. Keppler zog blitzschnell den Kopf ein. Ein Wagen kam auf das Motel zu. 
 
   „Das ist der Papa!“, sprach die Frau drinnen zu ihrem Kind. Keppler sah genau hin, als ein Mann den Raum betrat. Doch sein Gesicht war nicht zu erkennen, die Lampe leuchtete einfach zu schwach. Das Kind lachte am Boden, seine Mutter umarmte den Mann stürmisch. Sie hoffte, er sei zur Vernunft gekommen und gehörte wieder ganz ihr und gehorchte nicht mehr diesem unerklärlichen Drang, in bessere Kreise aufzusteigen, mit denen ihn doch so wenig verband. 
 
   „Hast du endlich mit dem kranken Mädchen Schluss gemacht?“, fragte sie ihn. 
 
   Der Mann schob sie weg. 
 
   „Nein! Ich habe mich für sie entschieden!“, zischte er.
 
   Die Mutter war fassungslos. 
 
   „Aber du hast Familie. Weiß sie nichts von uns?“ 
 
   „Nein, und sie wird auch nie von euch erfahren!“
 
   „Bist du verrückt?! Ich werde es ihr sagen!“, schrie die Frau.
 
   „Wirst du nicht. Ich muss meinen Weg machen. Und das geht nur ohne Euch!“ 
 
   Jetzt trat der Stadtrat Erickson in den Lichtkegel und Keppler konnte sein Gesicht sehen. 
 
   „Hong hatte recht, die ganze Zeit!“, begriff er endlich. 
 
   Der Schmerz, den er jetzt wieder spürte, war tatsächlich mit dem späteren Präsidenten verknüpft, doch diesmal konnte er diesem Mörder zuvorkommen. Seinem eigenen Vater! Es würde nicht bloß aufhören, wenn Keppler abdrückte, es würde gar nicht erst anfangen. Er freute sich fast darauf, den Revolver zu benutzen. Er rang nach Luft, all der Hass, all die Übersäuerung seines vermurksten Lebens quoll nach oben. Er konnte das alles auskotzen mit einem einzigen Schuss. Vielleicht würde er aber auch gleich die gesamte Trommel auf Erickson abfeuern. Den Ausgangspunkt all seiner Leiden. Dann endlich würde er frei sein und eine neue Vergangenheit zu einer viel besseren Zukunft führen. Doktor Hongs Plan gab Keppler die Aussicht auf ein bisschen Leben. Und die Projektile aus seinem Revolver würden sicher nicht den Falschen treffen. Erickson nahm in seinem Machthunger auf nichts und niemanden mehr Rücksicht. Auch nicht auf seine Partnerin, die ein Kind bekommen hatte. Beide standen seinem Aufstieg an die Spitze im Wege. Also mussten sie sterben. Denn die kranke Tochter eines einflussreichen Senators war genau die Sorte Frau, die aus einem einfachen Mann voller Ehrgeiz einen Präsidenten machen konnte. Seine Freundin, die er bei einem kurzen Heimaturlaub kennengelernt hatte, konnte das nicht. Dass sie bereits kurz nach seiner Rückkehr aus der Gefangenschaft schwanger gewesen war, blockierte seine Pläne. Er galt jetzt als Held und konnte jede haben. Also warum sollte er eine behalten, die ihm keinen Vorteil brachte? Hier ging es um Wichtigeres als um ein oder zwei Leben. Hier ging es um seine Bestimmung, die er nur ohne diese Frau und dieses Kind erfüllen konnte. Selbst wenn er dafür eine hässliche Halb-Tote ficken musste, bis die irgendwann qualvoll verreckte. Hoffentlich eher früher als später! Er würde einfach jeden ficken, der ihm helfen konnte, an den roten Knopf zu kommen. Dann würde er es diesen Teufeln heimzahlen und notfalls den gesamten gelben Kontinent auslöschen. Erst dann wäre die Sache für ihn erledigt. Erickson zog die Waffe aus dem Trenchcoat, die Keppler aus seinen Träumen kannte und zielte auf die Mutter des Kleinkindes, die ihn entsetzt anblickte. Sie wusste, dass in Asien etwas mit ihm passiert war, dass der Mann, den sie einst geliebt hatte, dort zurückgeblieben war. Sie hatte nicht einmal damit gerechnet, dass sein Körper wiederkommen würde. Doch nachdem er tatsächlich aus diesem Militärflugzeug gestiegen war, hatte sie versucht, das Beste aus seiner Rückkehr zu machen. Für sich und das Kind. Erickson sah sie ein letztes Mal an und entsicherte seine Armeepistole. 
 
   „Heute nicht!“, flüsterte Keppler und spannte vor dem Fenster den Hahn seines Revolvers. Doch er kam nicht dazu, abzudrücken, ein heißer Blitz durchfuhr seinen Körper und er stürzte nach vorne auf seine Knie. Keppler hatte den Schuss gar nicht gehört, denn das Präzisionsgewehr von Major Peters trug einen Schalldämpfer an der Mündung. Der Soldat eilte im Dunkeln den Hügel herunter, um dem Attentäter aus kurzer Distanz den Rest zu geben. Keppler konnte nicht einmal mehr die Kraft aufbringen, sich umzudrehen. Er spürte keinen Schmerz, bloß die atemlose Trauer über das, was er nun schon zum zweiten Mal mit ansehen musste. Denn auch Erickson hatte nichts von dem Schuss mitbekommen und brachte seinen Plan zu Ende. Peters war jetzt fast bei Keppler angekommen, ganz sicher, den einzigen Attentäter der Chinesen erwischt zu haben. Doch bevor er ein zweites Mal abdrücken konnte, hallte ein Schuss durch die Dunkelheit. Er war aus dem Motel gekommen und hatte Hirnmasse an die Fensterscheibe gespritzt, vor der Keppler kniete. Peters ließ von ihm ab, der Attentäter konnte ihm in diesem Zustand kaum mehr weglaufen. Der Offizier hetzte um das Gebäude herum auf den Eingang zu, um seinen Präsidenten vor einem zweiten Killer zu beschützen. Und während seine Lebensenergie ihn verließ, blickte Keppler durch die rot gesprenkelte Scheibe. Seine Mutter lag drinnen am Boden, ihr Blut bildete einen kleinen See, der sich immer weiter ausbreitete. Der kleine Junge drinnen verstand nicht, was passiert war, er krabbelte auf seine Mutter zu und streckte dabei die Hand nach dem Vater aus. Erickson sah das Kind überhaupt nicht an, ebenso wenig wie die Leiche der Mutter, die er irgendwann vielleicht sogar geliebt hatte. Er sagte nur diesen einen Satz. Den einzigen, den Keppler nie vergessen hatte, doch nun schon gar nicht mehr hörte. 
 
   „Deine Mutter war eine Schlampe!“ 
 
   Kurz darauf schoss Erickson noch einmal und die Kugel zerschlug das Brustbein des Kleinkindes. Die Wucht des Eintritts warf den Winzling rücklings zu Boden, während Keppler draußen vornüber in den Dreck sank. Peters hatte die Tür eingetreten und stürmte herein. Er glaubte noch immer, er müsse seinen Präsidenten retten. Doch sein lebenslanges Vorbild kam ihm gerade von der Toilette entgegen und hatte sich die Hände gewaschen. Der Soldat war verwirrt.
 
   „Herr … Stadtrat. Ich bin Major Peters vom Geheimdienst!“, stellte er sich vor.
 
   „Was wollen Sie von mir?“, blaffte der Politiker.
 
   „Ich bin zu Ihrem Schutz hier!“ 
 
   Erickson verstand nicht ganz, doch es war ihm Recht. Er konnte Hilfe brauchen.
 
   „Dann machen Sie mal die verdammte Sauerei in dem Zimmer da weg! Die Pistole muss sofort verschwinden, die liegt drinnen auf dem Stuhl!“ 
 
   Er deutete in den Raum, Peters ging vorsichtig hinein. Was er sah, war wie ein Schlag in den Magen. Er hatte nicht gewusst, was damals wirklich in diesem Motel geschehen war. In der offiziellen Version hatte Stadtrat Erickson erfolglos versucht, den Raubmord an einer Unbekannten und einem Kind zu verhindern. Peters war an den Eid gebunden, seinen Präsidenten unter allen Umständen zu beschützen. Ganz egal, was passierte. Dann gehörte so etwas wohl auch dazu. Peters steckte die Pistole ein und ging um die Blutlache herum durch den Raum. Erickson räusperte sich. 
 
   „Ich muss weg. Man darf mich mit der Sache hier nicht in Verbindung bringen!“
 
   „Warten Sie einen Moment. Ich muss Ihren Wagen überprüfen!“, bremste Peters. Es war immerhin möglich, dass dieser Keppler eine Bombe an Ericksons Angeber-Coupé befestigt hatte. Während der Politiker im Motel warten musste, ging Peters hinaus und sah sich mit einer Taschenlampe den Unterboden des Wagens an, entdeckte jedoch keinen Sprengkörper. Danach durchsuchte er noch den Innenraum. Auch dort fand er nichts Ungewöhnliches. Außer einer Flasche Champagner und zweier Kristallgläser. Erickson drängte, er wollte hier weg. 
 
   „Kann ich mich auf Sie verlassen?“, fragte er, als er aus dem Motel herauskam, um in sein Auto zu steigen. Peters richtete seinen Blick auf den Boden, um seinen Präsidenten nicht ansehen zu müssen. 
 
   „Ich beseitige die Spuren. Einige Leute, denken, dass Sie einmal wichtig für unser Land werden!“, sagte er verlegen.
 
   „Das glaube ich schon immer. Und endlich sind alle Hindernisse beseitigt!“, freute sich Erickson, drehte den Zündschlüssel und ließ den Motor aufheulen. Den Champagner hatte er gekauft, um mit seiner neuen Freundin anzustoßen. Er würde sie schon bald heiraten. Denn seine Liebe war stärker als ihre unheilbare Krankheit, behauptete er. Die Zeiten der billigen Wohnungen und kleinbürgerlichen Vergnügen lagen nun hinter ihm. Er befand sich auf der Überholspur nach ganz oben. Der Tag der Vergeltung war näher gerückt. Peters klopfte an die Scheibe, eine Frage ließ den Soldaten einfach nicht los.
 
   „Was ist denn noch, Major?“, fauchte Erickson ungeduldig. 
 
   „Wie hieß das Kind?“
 
   „Warum ist das wichtig? Es ist tot! Es ging nicht anders!“
 
   Peters spürte ein Frösteln, als er seinem Präsidenten doch noch ein Mal in die Augen schaute. Der wollte so schnell wie möglich von diesem Ort verschwinden und kurbelte die Scheibe hoch. 
 
   „Christian, das war sein Name!“ 
 
   Dann trat Erickson das Gaspedal voll durch und ließ Major Peters in einer Staubwolke zurück. Der nahm davon jedoch keine Notiz. Das Kind hieß Christian. So wie dieser Keppler, der Kerl, den die Chinesen entführt hatten, um ihn durch die Zeit zu schicken. Der Attentäter, den Peters am Fenster niedergeschossen hatte und der bestimmt längst verblutet war. Jetzt verstand der Major, weshalb die Asiaten den Drogenhändler geschickt hatten. Er besaß ganz genau das, was der ideale Killer brauchte: Motivation. Einen Grund, jeden Schmerz auf sich zu nehmen, um den umzubringen, der sein Leben ruiniert hatte. Den eigenen Vater! Peters lief um das Motel herum zum Fenster. Er wollte sich seinen Gegner noch einmal genau ansehen. Fast tat es ihm leid, Keppler erschossen zu haben. Doch das war nun mal sein Job, das hatte er geschworen. Ein halber Liter Blut bedeckte den Boden hinter dem Fenster, gleich musste er auf die Leiche des armen Teufels stoßen. Peters bog einen Busch zur Seite. 
 
   „Wo ist der hin?“ 
 
   Keppler war nicht mehr dort. Peters hätte nicht zögern dürfen! Doch wie weit konnte der Attentäter wohl kommen? Dessen Wagen hatte Peters unbrauchbar gemacht und zu Fuß würde der niemals ein Krankenhaus oder die rettende Zeitmaschine erreichen. Keppler war so oder so tot. 
 
   „Genau wie die Mutter und ihr Kind!“, dachte Peters, bis er schließlich stutzte. Dann rannte er in das verlassene Motel. Wenn Keppler durch die Zeit gereist war, musste das Kleinkind noch leben. Anders ergab das alles doch keinen Sinn! Der Major öffnete die Tür der jämmerlichen Stube und versuchte, nicht in das Blut der Mutter zu treten, die ganz ohne Zweifel gestorben war. Peters würde nachher sämtliche Spuren verwischen und die Leiche verschwinden lassen. Doch zuerst musste er es wissen. Er sank auf seine Knie und hob das Kleinkind hoch. Dann sah er in der Kälte einen schwachen Hauch von Atem. Peters hielt das blutende kleine Etwas in seinen Armen. Ihm wurde schwarz vor Augen. 
 
   „Du hast einfach kein Glück, Keppler!“, flüsterte er und schämte sich, doch sein Auftrag war klar. Das Baby musste sterben und gemeinsam mit seiner Mutter entsorgt werden.
 
                                                                                    
 
    
 
   
 
   

Keppler hatte sich selbst eine Adrenalinspritze aus dem Vorrat des Schläfers ins Herz gerammt, dort steckte sie noch immer. Durch die Injektion war kurzfristig etwas Leben in seinen durchlöcherten Körper zurückgekehrt. Er hatte sich aufgerappelt und seinen Revolver aus dem Gebüsch geholt. Für einen Schuss musste es noch reichen, er wollte seine Mutter wenigstens rächen, wenn er auch sonst nichts mehr tun konnte! Doch Erickson war bereits weggefahren. Keppler würde ihn nicht mehr erwischen. Er hatte seine zweite Chance vergeben. Ihm fiel eigentlich kein Grund ein, weiterzuleben. Doch irgendetwas trieb ihn an, zwang ihn, von hier fortzulaufen, solange sein Feind nicht zurückgekehrt war, um ihn endgültig zu erledigen. Er taumelte den Hügel hinauf und wuchtete sich auf den Fahrersitz seines Wagens. Doch das Auto gab keinen Ton von sich. Peters hatte die Zündkabel herausgerissen. „Gottverdammte Wichse!“, fluchte Keppler und stieg wieder aus. Was sollte er denn jetzt bloß tun? Er musste weiter, irgendwohin und einen möglichst großen Abstand zwischen sich und den Soldaten bringen, der geschickt worden war, ihn zu töten. Halb auf den Beinen, halb auf den Knien machte er sich auf den Weg zur Landstraße. Das Loch in seinem Bauch brannte immer heißer, mit jedem Meter wurde sein Blick trüber und kam er seinem Ende näher und näher. Es würde wahrscheinlich auf ein Wettrennen zwischen seinem Verfolger und der Kugel in seinen Eingeweiden hinauslaufen. Es war kaum zu fassen, Keppler hatte die einmalige Gelegenheit bekommen, das Rad der Geschichte zurückzudrehen und allem eine gänzlich andere Richtung zu geben. Seine Biografie wäre danach vollkommen normal verlaufen. Eine Kindheit mit seiner Mutter, ein Leben mit erwachsenen Beziehungen und eine Zukunft ohne einen Mörder als Präsidenten. Und ohne einen Atomkrieg, den Kepplers eigener Vater vom Zaun brechen würde. 
 
   „Aber ich habe verkackt!“, seufzte er, „Wie eigentlich jedes Mal!“ 
 
   Es hatte sich alles einfach bloß verschlimmert. Seine Mutter war noch immer tot, er hatte noch immer Lissy auf dem Gewissen. Und ein paar Tausende Süchtige mit Drogen versorgt. Aber die waren immerhin freiwillige Opfer, die hatten sich ausgesucht, wie sie lebten und wie sie starben. Keppler wurde stetig schwächer und fiel schließlich wie ein matschiger Apfel zu Boden. Er nahm bloß noch die Dunkelheit um sich herum wahr und spürte die Hitze in seinen Eingeweiden nicht mehr, sondern nichts weiter als eisige Kälte. 
 
   „Danke, das war´s dann wohl für den großartigen Christian Keppler!“, dachte er. Dann sah er ein helles Licht auf sich zurasen. Es stimmte offenbar, was man über den Augenblick des Todes sagte. 
 
   „Ich dachte, das wär´ ein Klischee, wie das Happy End in einem Fernsehfilm!
 
   Die fettärschige Vierzigjährige bekommt doch noch den sitzpinkelnden Architekten mit viel Geld. Und ich bekomme ein Licht. Und dann ist es vorbei!“
 
   Plötzlich jedoch kam auch noch das Quietschen von Reifen dazu, der steingraue Spießer-Kombi mit Dachgepäckträger schlitterte Kepplers Kopf entgegen. Der Gestank versengten Gummis stieg in seine Nase und brannte in seinen Lungen. Der Wagen kam nicht mehr rechtzeitig zum Stehen und prallte gegen den Schwerverletzten auf dem Asphalt. Der Schmerz über seinen Augen machte Keppler immerhin eines klar, 
 
   „Ich bin wohl noch gar nicht tot!“
 
   Also richtete er sich langsam an der Stoßstange auf, wie ein Säugling, der das Stehen lernte. Der Fahrer sprang aus dem Wagen und ruderte mit den Armen. 
 
   „Mein Gott, wo kommen Sie denn plötzlich her?“ 
 
   „Das werden Sie mir nie glauben!“, keuchte Keppler. Der Fahrer bemerkte die blutende Einschusswunde im Bauch des Fremden und schien erleichtert, dass er selbst bloß für die winzige Schramme auf Kepplers Stirn verantwortlich war.
 
   „Ich bringe Sie sofort ins Krankenhaus!“, versprach er.
 
   „Wie weit ist das?“, fragte Keppler. 
 
   „Zwei Stunden!“, antwortete der Fahrer. Keppler sah auf die Uhr und schüttelte den Kopf, 
 
   „Das passt nicht in meinen Terminplan!“
 
   In drei Stunden würde bereits sein Kopf explodieren. Und da die Ärzte in diesem Jahrzehnt bestimmt keine Erfahrung mit der Entschärfung chinesischer Miniatursprengkapseln besaßen, blieb nur der Kühlraum als letzte Hoffnung. Wenn ihm bis dorthin nicht das Blut ausgegangen wäre. Sie mussten also in die Hauptstadt. 
 
   „Fahren Sie bitte los! So schnell Sie können!“ 
 
   Der Fahrer zierte sich nur einen kurzen Augenblick, bis er in den Lauf von Kepplers Revolver blickte. Mit durchdrehenden Reifen ging es die Landstraße entlang. Nach einer Weile schien der Geisel die Sache sogar zu gefallen. 
 
   „Meine Frau verbietet mir immer, schnell zu fahren!“, erzählte der Mann.
 
   „Und ich verbiete Ihnen, langsam zu fahren!“, hauchte Keppler. 
 
   Der Fahrer reichte ihm lächelnd seinen Flachmann.
 
   „Ich schätze, Sie werden mir nichts tun! Sie sehen für mich nicht aus wie ein kaltblütiger Killer!“
 
   „Da haben Sie leider recht!“, gab Keppler zu, „Ich wünschte, ein paar Chinesen hätten Ihre Menschenkenntnis!“
 
   Dann nahm er gierig einen großen Schluck aus dem Flachmann, wahrscheinlich war es der allerletzte Drink für ihn. Der Fahrer versuchte nicht einmal, in einer von Kepplers Blackout-Phasen an den Revolver zu kommen. Er fuhr einfach weiter und weiter, bis der Hijacker irgendwann hochschreckte. Sie waren nahe an seinem Ziel. Keppler rieb sich die Augen und klatschte sich selbst mit den Händen gegen die Wangen, um sich anzutreiben. 
 
   „Hier können Sie mich rauslassen! Danke für die Hilfe!“, sagte er noch und wankte aus dem Wagen. Er reichte dem Fahrer ein Bündel Scheine für die Reinigung der Polster durchs offene Fenster, denn er hatte Sitz und Fußmatte des Kombis total voll geblutet. Von hier an musste er sich allein durchschlagen. Er wollte dem Schläfer ja nicht die Polizei auf den Hals hetzen, vielleicht war er auf dessen Hilfe und Unterschlupf noch angewiesen. Er konnte ja nicht wissen, ob Hong ihn hier herausholen würde. In dieser Gegend fiel ein herumstolpernder Mann zu dieser Tageszeit nicht weiter auf und so schaffte es Keppler wenige Minuten vor dem Zuschlagen des Zeitfensters zum Gebäude des Schläfers. Eines der halb nackten Mädchen half ihm hinein. Doch Keppler hatte keinen Blick für ihre schönen Brüste übrig. Sein Überlebenstrieb war stärker als der nach Fortpflanzung. Und ob irgendjemand sein Erbgut überhaupt haben wollte, interessierte ihn im Moment wenig. Er schleppte sich am langen Tisch vorbei auf den Kühlraum zu und zog dabei eine breite Blutspur hinter sich her. 
 
   „Ist wohl nicht so gut gelaufen?!“, vermutete der Schläfer, der mit einem Joint im Mundwinkel aus seinem Büro herauslugte. 
 
   „Soll ich mir das ansehen? Ich hab´ mal Medizin studiert, das hilft in dem Job!“
 
   „Keine Zeit!“, flüsterte Keppler und stolperte in den Kühlraum. Er verschloss die Tür hinter sich und hoffte, das Eintreffen der Maschine noch zu erleben. Als sie endlich kam, machte er sich auf den Rückweg in seine Zeit. In eine Zeit, in der sich nichts zum Besseren gewendet hatte. Er lebte noch, als sich seine Gestalt auflöste. Doch wenn Peters seine Pflicht tat und das Kleinkind umbrachte, würde Keppler niemals in der Gegenwart eintreffen. Er wäre schon vor langer Zeit gestorben und niemals los geflogen. 
 
    
 
                                                                                    
 
    
 
   
 
   

Doktor Hong humpelte auf Krücken durch den Kühlraum. Die Scharniere an seinen Beinschienen hatten ihn ebenso im Stich gelassen wie der Schläfer und all die Illegalen in dem Gebäude. Seine Mitarbeiter waren jedoch auf seinen persönlichen Befehl verschwunden, vielleicht konnten wenigstens sie irgendwo Schutz finden. Die Flüchtlinge hatten bloß noch ein paar Geräte, wertlose Stoffreste und Wollmäuse hier gelassen. Wenn sich sogar die Sweatshop- Betreiber aus dem Staub machten, ging es mit einer Gegend wirklich bergab. In diesem Fall lag es aber nicht so sehr an der disziplinlosen Nachbarschaft, sondern am Krieg, dessen Vorbereitungen sich inzwischen nicht einmal mehr vor der Öffentlichkeit verbergen ließen. Selbst die Medien schoben angesichts des drohenden Weltuntergangs Enthüllungen über wichtige Popsternchen ein wenig an den Rand ihrer Programme. Wie sich in Krisen immer wieder zeigte, verkaufte sich das Jüngste Gericht sogar noch etwas besser als ganz zufällig bei einer Premiere gezeigte Muschis. Dank einer auf Hochtouren laufenden Propaganda-Maschine wusste es nun wirklich jeder: Die Chinesen bedrohten die Lebensweise des gesamten Westens, sie verstärkten ihre Provokationen mit jedem Tag. Diese bestanden vor allem darin, nicht auf Ericksons Ultimatum einzugehen. Sie wollten einfach nicht einseitig abrüsten und all ihre Trümpfe aus der Hand geben. Was sollte ein Präsident da machen? Die Asiaten ließen ihm wirklich keine Alternative mehr zu einem Atomkrieg. Und welches Kabinettsmitglied das anders sah, war aus angeblich gesundheitlichen Gründen zurückgetreten und gegen einen Falken ausgetauscht worden. Präsident Erickson befand sich mittlerweile in einem Bunker fünfhundert Meter unter einem Gebirgsmassiv. Selbst die intelligentesten Bomben aus dem eigenen Arsenal würden an der Aufgabe verzweifeln, diese Festung zu knacken. Und die Chinesen hatten nichts dergleichen, soweit man wusste. Die Führung der Nation wäre also bestens geschützt, um die Überlebenden des Krieges in einigen Wochen zum Wiederaufbau antreiben zu können. Mit dem ließe sich sogar ein unvergleichlicher Wirtschaftsboom begründen. Wie viele Brücken, Häuser und Straßen neu gebaut werden müssten! Die Generäle räumten zwar ein, dass der Verlust einiger Millionen eigener Bürger möglich war, doch träfe das primär die Unterschicht, die sich keine eigenen Schutzräume leisten konnte. Das entstehende Vakuum an billigen und gering qualifizierten Arbeitskräften konnte man schnell mit Grenzöffnungen gen Süden auffüllen. „Wir werden stärker und größer aus dieser Krise hervorgehen!“, verkündete der Präsident nahezu stündlich aus dem bombensicheren Fernsehstudio unter der Erde. Je nach Region und Stadtviertel ließ die Regierung ins Fernsehprogramm bestimmte Lauftexte einblenden, nach denen man sich entweder möglichst schnell in die wenigen öffentlichen Atombunker zurückziehen sollte, oder keinerlei Gefahr drohte. Der Fernseher auf Doktor Hongs Tischchen riet lediglich dazu, sich im Falle eines Lichtblitzes die Augen zuzuhalten. Es war wirklich keine allzu gute Nachbarschaft, in der sich der Wissenschaftler befand. Und sein einziger verbliebener Zeitspringer fiel ihm als blutiger Klumpen Fleisch aus der Maschine entgegen. Doch Keppler lebte noch, zu seiner eigenen Verblüffung. Major Peters hatte seinen Befehl, das Kind umzubringen und damit jedes Risiko für Präsident Erickson auszuschalten, offenbar nicht ausgeführt. Es war eben nicht jeder Soldat ein Mörder. Mit einer Morphium-Injektion am Rande der Überdosis und einer kleinen elektrischen Nähmaschine aus dem Nachlass des Schläfers flickte Doktor Hong seinen Schützling wieder zusammen. Die Gewehrkugel war glatt durchgegangen und die drei Liter Blut, die Keppler mittlerweile fehlten, füllte der Chinese mit ein paar Beuteln auf, die er aus einem eilig geräumten Krankenhaus entwendet hatte. Ein ganzer Kühlschrank voll mit der passenden Blutgruppe war einfach so zurückgelassen worden. Doch wer packte schon Plasmabeutel ein, wenn er ohnehin zu Staub zerfallen würde? Keppler konnte keinen klaren Gedanken fassen, sein Hirn lief über von all dem, was sein Unterbewusstsein so lange vor ihm versteckt hatte. Erickson war seit seiner Rückkehr aus der Kriegsgefangenschaft bloß noch von dem Gedanken an Rache beseelt worden. Einer Rache, die ihm nur eine andere Frau mit besten Verbindungen ermöglichen konnte. Eine wie die kranke Senatorentochter, die noch früher sterben sollte, als die Ärzte angenommen hatten, ihre Medikamente waren allerdings auch schwer zu handhaben gewesen. 
 
   „Doch zuerst mussten wir weg! Als hätte es uns nie gegeben!“, verstand Keppler. Sein gesamtes mieses Leben war bloß eine Folge von Ericksons Gier nach Vergeltung gewesen. Egal was Hong ihm zugemutet hatte, der Bösewicht in diesem Stück war der Chinese nicht. Etwas, das Keppler zuerst wie Verrat an seiner Heimat vorkommen musste, entpuppte sich tatsächlich als einzige Möglichkeit, sein Leben und das unzähliger anderer Menschen zu retten. Der Präsident trug an allem die Schuld, an Kepplers Elend und am Weltuntergang! Doch jetzt war es zu spät, der Attentäter hatte den letzten Sprung gemacht und versagt. 
 
   „Jetzt bin ich schuld, dass der Drecksack lebt!“
 
   „Deshalb müssen wir alle sterben!“, sekundierte Doktor Hong.
 
   „Danke für die Aufmunterung. Ich habe echt alles versucht!“, beteuerte Keppler.
 
   „Haben Sie das? Was, wenn ich sage, dass es noch eine Chance gibt!?“
 
   „Aber das war doch der letzte mögliche Sprung?!“
 
   „Nur der Letzte, zu dem wir genaue Daten hatten!“
 
   Der Chinese hatte im Internet ein paar Hinweise entdeckt. Es gab vielleicht noch eine allerletzte Möglichkeit. Aber die würde Keppler bestimmt nicht gefallen. 
 
   „Ich glaube zu wissen, wo und wie wir ihn doch noch erwischen!“, strahlte Doktor Hong, 
 
   „Die Welt muss nicht untergehen!“ 
 
   Keppler sah ihn fragend an. 
 
   „Sie sagten doch, dass die Maschine nicht weiter zurück kann!?“
 
   „Nun ja, meine verbesserte Maschine kann theoretisch noch viel weiter zurück. Nur der menschliche Körper nicht!“
 
   „Dann ist es also doch unmöglich!“, winkte Keppler ab. Doktor Hong lächelte.
 
   „Ich schicke Sie nur dreiunddreißig Jahre zurück. Vielleicht überleben Sie das!“
 
   „Sehe ich aus, als würde ich noch einen Sprung aushalten?!“, fragte Keppler eher rhetorisch. Doch es gab keine Alternative zu einem weiteren Trip.
 
   „Wenn wir den nuklearen Holocaust verhindern wollen, muss einer von uns beiden springen!“, drängte der Wissenschaftler seinen Gefangenen.
 
   „Na dann viel Spaß dabei!“, sagte Keppler. Doktor Hong sah ihn wütend an.
 
   „An Ihren Humor werde ich mich nie gewöhnen! Sie können den Tod Ihrer Mutter verhindern. Und alles andere, was Ihnen passiert ist!“
 
   „Ich kann das nicht. Ich habe getan, was Sie wollten. Es hat halt nicht gereicht!“ 
 
   „Sie wollen einfach aufgeben, obwohl es noch eine Chance gibt? Was sind Sie bloß für ein verdammter Verlierer!“, fragte der Doktor voller Abscheu.
 
   Keppler zitterte vor Wut, wie konnte der verfickte Chinese es wagen? Kepplers Mutter war ermordet worden, vor seinen Augen. Ihn selbst hatte der eigene Vater angeschossen, seine Kindheit über war er in Heimen herumgeschubst und von Kinderschändern missbraucht worden. Wenn irgendjemand gute Gründe hatte, nur an sich selbst zu denken, dann doch wohl Keppler. Oder etwa nicht?
 
   „Das sind bloß Ausreden! Alibis für Ihr eigenes Versagen. Immer haben die Anderen Schuld!“, zischte Doktor Hong.  
 
   „Sie wissen doch, was man mir alles angetan hat!“, schrie Keppler.
 
   „Ja. Und ich musste als Kind die Kleider meiner älteren Schwestern auftragen!“, legte Hong die Latte an Grausamkeiten noch etwas höher. Keppler stutzte, 
 
   „An Ihren Humor werde ich mich auch nicht gewöhnen!“
 
   „Das ist leider die Wahrheit. Aber heute trage ich, was ich will!“, Hong deutete auf seinen Laborkittel. Keppler musterte den Krüppel spöttisch.
 
   „Von der Transe zur Laborratte auf Krücken! Wir haben wohl beide Probleme!“ 
 
   Hong schlug ihm mit der Faust ins Gesicht, er konnte es nicht glauben.
 
   „Sie wollen die ganze Welt verrecken lassen, weil Ihr Papa und Ihr Pflegepapa gemein zu Ihnen waren? Sie armseliger Jammerlappen!“
 
   „Ist das etwa nicht schlimm?“, kämpfte Keppler um Verständnis, 
 
   „Was sollte denn da sonst aus mir werden?“
 
   „Vielleicht jemand, der Verantwortung für sich übernimmt. Heute gibt es keinen Pflegevater mehr. Was Sie heute tun, entscheiden Sie. Nicht Ihre Vergangenheit. Und selbst die können Sie ändern!“
 
   „Das habe ich doch versucht. Es war alles umsonst!“, wehrte Keppler ab.
 
   „Das war es nur, wenn Sie den Sprung nicht machen. Aber Sie machen ihn sowieso, oder muss ich Sie an die kleine Sprengkapsel in Ihrem Kopf erinnern?“
 
   „Aber das wäre doch glatter Selbstmord!“
 
   „Wenn Sie nicht springen wollen, sterben wir sowieso alle!“, sagte Doktor Hong und drohte mit der Fernbedienung in Kepplers Richtung, 
 
   „Aber Sie zuerst! Oder Sie kommen endlich aus Ihrer Opferrolle heraus!“ 
 
   Keppler dachte über seine Chancen nach. Er war zwar schon fast am Ende, doch erreicht hatte er rein gar nichts. Sein Leben war so beschissen wie zuvor, sein Körper mitgenommen wie der eines alternden Stuntman und seine Frisur erregte fast schon Mitleid, auch wenn der Atomkrieg all dies schnell unwichtig erscheinen ließe. Tat er es nicht, würde in wenigen Stunden das ganze Land, womöglich der gesamte Planet in Flammen stehen und der radioaktive Fallout die wenigen Überlebenden früher oder später ebenfalls umbringen. Hong oder Keppler, einer von ihnen beiden musste es tun und der Mann aus dem Westen war der weniger schlechte zweier ungeeigneter Kandidaten. Er könnte nicht nur die Zukunft, sondern auch die Vergangenheit reparieren, seine Mutter und Lissy würden leben und ihn hätte das Schicksal wahrscheinlich etwas gnädiger behandelt. Er musste es zumindest versuchen. Sonst erwartete ihn bloß der Tod, sofern Hong ihn nicht belogen hatte und es tatsächlich Krieg gab. Doch konnte er noch ernsthaft daran zweifeln, dass Erickson auf den roten Knopf drücken würde, wenn der sogar auf seine Freundin und ihr Kind geschossen hatte? Keppler, der noch nie etwas für andere getan hatte, konnte zum Retter der Menschheit werden. Das hörte sich gar nicht so schlecht an. Daraus konnte man einen eindrucksvollen Satz für seinen Grabstein meißeln. Doktor Hong tippte ungeduldig mit einer Krücke auf den Boden, die Maschine lud langsam ihre Energiespeicher auf. 
 
   „Also, machen Sie jetzt freiwillig oder unfreiwillig mit?“, wollte er wissen. Keppler holte tief Luft. 
 
   „Ich mache es! Aber ich fliege höchstens zweiunddreißig Jahre weit zurück!“
 
   Der Chinese schüttelte den Kopf,
 
    „Sie müssen aber weiter zurück. Nur da kenne ich Zeit und Ort, wo Erickson wahrscheinlich auftauchen wird!“
 
   „Aber vor dreiunddreißig Jahren war ich doch noch nicht mal geplant!“
 
   „Das ist richtig!“, gab Doktor Hong zu.
 
   „Aber kann ich denn meinen Vater töten, bevor ich überhaupt gezeugt wurde?“
 
   „Wenn Sie dorthin reisen können, können Sie ihn auch umbringen!“, erklärte Hong. Keppler schloss die Augen. Er verstand jetzt, dass er niemals aus der Vergangenheit zurückkehren würde, wenn er den Sprung machte. 
 
   „Ja, die Sache hat tatsächlich einen kleinen Haken für Sie!“, räumte Hong ein,
 
   „Wenn Sie Ihren Vater dort eliminieren, werden Sie selbst niemals existieren!“       
 
   
 
   

 „Die Raketen werden jeden Moment starten!“, drängte Doktor Hong etwas später und half mit einer weiteren Ration Morphium nach, Kepplers Sinne zu betäuben. Er sollte aufhören, nachzudenken und seine letzte Reise ohne allzu große Qualen antreten. Der Gefangene sah sich um, die Tür des Kühlraums war offen, er konnte jetzt in die Fälscherwerkstatt sehen, die vollkommen leer geräumt war. „Wo sind die alle?“, wunderte er sich. 
 
   „Wir sind allein!“, sagte Hong, „Die anderen haben sich in Sicherheit gebracht!“ 
 
   Es war Zeit, den finalen Sprung zu machen. Mit all seinen Konsequenzen. Der Wissenschaftler tätschelte etwas unbeholfen die Wange seines Gefangenen, 
 
                 „Lassen Sie es uns jetzt zu Ende bringen!“
 
   „Gut, bringen wir es zu Ende!“, stimmte Keppler zu. Doktor Hong lächelte, dann drückte er ein paar Tasten auf der Fernbedienung und deaktivierte die Ladung in Kepplers Kopf. Die war unnötig, wenn der seine Mission ausführte. 
 
   „Mein Kopf kann jetzt also nicht mehr explodieren?“, fragte Keppler. 
 
   „Zumindest nicht mehr wegen der Kapsel!“, bestätigte Doktor Hong. Dann nahm er Kepplers Handschellen ab, denn die Maschine war bereit zum Sprung.
 
   „Ich vertraue Ihnen!“, erklärte der Chinese noch, ehe Keppler ihn mit einer seiner eigenen Krücken niederschlug und durch die Tür hinausrannte. 
 
   „Vertrauen wird überbewertet, mein Freund! Auf Wiedersehen!“, rief er noch und verriegelte die Tür des Kühlraums von außen. 
 
   Dann trat er hinaus in die Freiheit, es war weit und breit niemand zu sehen. Wer noch nicht geflohen war, vor allem Alte und Kranke, verbarrikadierte sich in seiner Wohnung aus Angst vor Plünderern. Keppler lief ziellos die Straße entlang und atmete die kalte Luft ein. Er brauchte jetzt unbedingt einen Drink. Und nach einer Weile hatte er eine mit Spanplatten vernagelte Bar entdeckt. Mit einigen Tritten durchstieß er das bröselige Holz und zertrümmerte die dahinter liegende Glastür. Im Inneren sah alles aus wie in jeder normalen Bar, bloß die alkoholkranken Stammgäste waren heute zu Hause geblieben. Keppler setzte sich an den Tresen und erblickte sein Abbild im Spiegel hinter den Flaschen. Da kein Barkeeper kam, goss er sich selbst einen doppelten Whiskey ein und prostete sich zu. Er war wieder sein eigener Herr. Hong hatte keine Macht mehr über ihn. Warum sollte er sich für diese verkommene Welt opfern?
 
    „Irgendwann muss es auch mal gut sein!“, beschloss er. 
 
   Er war immerhin geschlagen, zusammengeschossen, erniedrigt und geschoren worden und hatte dabei nichts gewonnen, außer dem Bewusstsein, dass er eigentlich gar nichts für den unerfreulichen Verlauf seines Lebens konnte. Sein Vater war schuld! Und alles, was nach dessen Tat geschehen war. Doch seine Vergangenheit konnte nicht erklären, weshalb er vor der Gegenwart geflohen war und sich in einer verrammelten Kneipe durch ein Tittenmagazin blätterte. Das hatte er ganz allein entschieden, das ging auf seinen eigenen Deckel. Doch konnte man es ihm verübeln? Der Krieg würde außerdem bestimmt in letzter Minute auf diplomatischem Wege verhindert. 
 
   „Das ist sicher nur Säbelrasseln!“, redete er sich ein. Wenn der irre Chinese unbedingt wollte, dass sich jemand in der Vergangenheit für den Weltfrieden umbrachte, sollte der es eben selbst machen, 
 
   „Ich sehe mir lieber Muschis an!“
 
    
 
   
 
   

Doktor Hong war wieder bei Bewusstsein und tastete nach seinen Krücken. Als er sie zu Fassen bekam, musste er über den Boden durch den Raum kriechen, um sich am Schaltpult hochzuziehen. Unendlich langsam kam er auf die steifen Beine. Dann startete er das Computerprogramm für den Sprung. Auch wenn er sich nicht einmal ohne Gehhilfen aufrecht halten konnte, musste er selbst durch die Zeit reisen und Erickson töten. Obwohl seine Chancen lächerlich schlecht standen, auch nur lebendig dort anzukommen. Es ging in Wirklichkeit auch nicht bloß dreiunddreißig, sondern fast vierzig Jahre zurück, Hong hatte die Maschine und deren Software in den vergangenen Tagen leicht modifiziert. Er glaubte, dass es durch die Verbesserungen nun möglich war, jemanden lebendig so weit durch die Zeit zu transportieren. Es gab keine andere Möglichkeit, den Untergang aufzuhalten. Der Sieg interessierte ihn nicht mehr besonders. Auch auf den Ruhm konnte er verzichten, den würde er sowieso niemals ernten. Er wollte etwas ganz Simples. Er wünschte sich, dass seine Kinder leben konnten, die er schon so lange nicht mehr gesehen, mit denen er nicht mal gesprochen hatte. Seit er aus seiner Universität in eine geheime Forschungs-Einrichtung in der Steppe verschleppt worden war. Und von dort weiter und weiter, überall dahin, wo man sein Genie gebraucht hatte. Einer musste es tun und zur Rettung der Zukunft in die Vergangenheit reisen. „Notfalls eben der Krüppel!“, seufzte er. 
 
   Hong schleppte sich auf die Maschine zu. 
 
   
 
   

Keppler saß noch immer in der Bar und betrank sich. War es denn nicht ganz natürlich, dass er sein Leben nicht einfach so wegwarf, bloß um die Welt zu retten?               „Es war ja nicht alles schlecht!“ 
 
   Er hatte ein paar schnelle Autos gehabt. „Und ein paar geile Frauen!“, fand er. Doch etwas nagte dennoch an ihm. 
 
   „Guck mich nicht so an!“, schrie er seinem Spiegelbild entgegen und warf sein Glas hinein. Es zersprang, doch zeigte es jetzt eine noch hässlichere Fratze.
 
   „Na ja, alles in allem habe ich nicht viel auf die Reihe gekriegt!“, gab er zu.
 
   Er goss sich nach. Er hatte ja nahezu unbegrenzten Nachschub an Alkohol. Dann erfasste eine starke Vibration die Bar, Kepplers Glas bewegte sich den Tresen entlang. Dabei verschüttete er den Whiskey. Flaschen fielen aus dem Regal und der Ventilator krachte von der Decke herab. 
 
   „Was ist denn jetzt los?“, fragte er sich, sprang auf und lief nach draußen.
 
   Dann sah er es. Unzählige Raketen waren aus den Silos nahe der Hauptstadt abgehoben und ließen die Erde erzittern, als sie über Kepplers Kopf hinweg in Richtung China flogen. Sie stiegen höher und höher, bis man bloß noch Kondensstreifen von ihnen sah. 
 
                 „Dieser Ficker hat den Erstschlag befohlen!“, begriff er. Es dauerte vielleicht noch eine Stunde, bis die Raketen der Chinesen hier sein würden. Noch eine Stunde Leben für sich selbst oder eine Chance für alle anderen. 
 
   „Scheiß drauf!“, entschied er und rannte los.
 
   
 
   

Doktor Hong saß bereits in der Zeitmaschine und zitterte. Er hatte einen Countdown eingestellt und machte sich bereit für den Sprung. Bloß noch einige Sekunden, die Luke begann sich bereits zu schließen. Der Chinese umklammerte seine Krücken, die er an seinen Handgelenken festgebunden hatte, damit er sie in der Kapsel nicht verlieren konnte. „Das soll doch wohl ein Witz sein!“, höhnte Keppler, als er hereinkam und den Countdown am Schaltpult abbrach. Er hatte schon mehrmals gesehen, wie es funktionierte und jede Menge Erfahrung darin, sein eigenes Leben zu sabotieren. 
 
   „Wenn hier einer verhindert, dass ich zur Welt komme, mache ich das schon selbst! Raus da!“
 
   Doktor Hong grinste erleichtert, 
 
   „Ich wusste, Sie kommen zurück!“
 
   „Da wussten Sie wieder mal mehr als ich!“, sagte Keppler, 
 
   „Das mit vorhin tut mir übrigens überhaupt nicht leid!“
 
   „Das verstehe ich! Es liegt in unserer Natur, weiterleben zu wollen!“, entgegnete der Wissenschaftler, während Keppler ihm aus der Maschine heraus half, 
 
   „Mir tut es ja auch nicht leid, Sie ausgesucht zu haben. Sie sind der Einzige, der es jetzt noch tun kann!“ 
 
   „Die Raketen sind schon unterwegs. Da ist es doch sowieso egal!“
 
   Doktor Hong initiierte die Startsequenz der Maschine, während Keppler tonlos hineinkletterte und seine Hände durch die Plastikschlaufen steckte. Der Chinese zeigte ihm einen Ausdruck mit den Ortsangaben für seine letzte Mission. Es war das Rekrutierungsbüro, in dem sich Erickson für den Kriegseinsatz gemeldet hatte. 
 
   „Er ist da freiwillig hingefahren?“, fragte Keppler verdutzt.
 
   „Ja, er war wohl irgendwann mal ein echter Patriot. Vor der Gefangenschaft!“
 
   „Aber der Krieg ist doch viel länger als dreiunddreißig Jahre her. Warum haben Sie mir das nicht vorher gesagt?“
 
   „Das ist eine dumme Frage!“, fand Hong und Keppler nickte resigniert.
 
   Er würde so oder so als Kuriosum in die Geschichte eingehen. Entweder als der Mann, der niemals gelebt hatte, oder als eine geheimnisvolle Masse, die in der Vergangenheit aus einer Metallkugel fiel. Auf Tag und Ort war Hong bei neuen Recherchen gestoßen. Das Ziel lag weit außerhalb der Reichweite der gegnerischen Maschine. Die war ja bloß eine billige Kopie seiner Erfindung. 
 
   „Sollten Sie heil dort ankommen, wird kein Agent der Gegenseite da sein, um Erickson zu schützen! Sie werden ihn Montag zwischen acht und zwölf Uhr im Rekrutierungsbüro antreffen. Das sind die Öffnungszeiten!“ 
 
   „Dann werde ich wohl besser pünktlich sein!“, sagte Keppler, als es losging, 
 
   „Ich werde Sie nicht vermissen, Doktor Hong!“
 
   „Ich Sie auch nicht, Keppler!“, rief der Forscher, als die chinesischen Raketen einschlugen. Keppler verschwand in der Zeit, Doktor Hong im Feuersturm. 
 
   
 
   

Die Maschine kam im Kühlraum an, der ansonsten voller Gerümpel stand. Zischend öffnete sich die Kapsel und Qualm entwich. Dann kam auch Keppler zu sich und spuckte eine Blutlache auf den gefliesten Boden des Raums. Seine Augen waren durch die vielen geplatzten Äderchen tiefrot. Doktor Hong hatte recht behalten, er lebte noch, so gerade eben. Doch das galt wohl nur vorübergehend. Keppler rechnete damit, dass die Maschine jetzt jede Sekunde zurück in die Gegenwart fliegen würde. Doch sie blieb an ihrem Platz in der Mitte des Kühlraums. Hong war nicht mehr am Leben, um sie zurückzuholen. Was mit der Maschine geschehen würde, ging Keppler eigentlich nichts an. „Aber was passiert, wenn man das Teil in dieser Zeit in die Finger kriegt?“
 
   Sicher nichts, das dem Wohle der Menschheit diente. Höchstens etwas, von dem man eben das behauptete. Und bald schon konnte sein Opfer dann vollkommen vergebens sein. Sinnlos zu sterben wie alle anderen Menschen lag ihm wirklich fern. Er deckte die Zeitmaschine vorsichtshalber mit einigen Laken ab, die in der Kammer herumlagen. Dann wankte er zur Tür des Kühlraums und hämmerte dagegen. Nach ein paar Minuten öffnete jemand. Es war der junge Schläfer, den Keppler unsanft mit dem Codewort weckte. 
 
   „Ich frage besser nicht, was Sie in meiner Gerümpelkammer gemacht haben!?“
 
   „Das wollen Sie auch nicht wissen! Sie werden diesen Raum zuschweißen!“ 
 
   „Hmhm, verstehe. Also, ich verstehe eigentlich nicht. Aber ich werde es tun!“ 
 
   Als guter Chinese wusste der Schläfer, dass man Anweisungen des Geheimdienstes befolgte. Doch er war nicht begeistert von seinem Besuch.
 
   „Mann, ich bin doch gerade erst angekommen. Und schon braucht Ihr mich!? Ich baue mir hier was auf!“, dabei zeigte er auf die nackten Asiatinnen und zwei Schwarze in Uniform, mit denen der Schläfer einen Super-8-Porno inszenierte. Die Wände hatte er als Kulisse mit den Bildern tropischer Pflanzen verziert. 
 
   „Hm, das wird bestimmt ein Klassiker!“, sagte Keppler. 
 
   „Die Leute in diesem Land zahlen echt Kohle für so was!“, begeisterte sich der Schläfer. Die Story des Streifens lief ungefähr so: Soldaten kamen nach Asien, wo die lokalen Frauen sofort begeistert zur Stelle waren, um sich vögeln zu lassen. Dieses Handlungsmuster wurde mehrmals leicht variiert. Insgeheim sponserte die Regierung den Film. Er sollte an Schulen und Universitäten verteilt werden, um die Anwerbung von Freiwilligen für den Krieg anzukurbeln.
 
   „Die werden sich noch wundern, wer da wirklich gefickt wird!“, dachte Keppler. Der Schläfer sah ihn ängstlich an. Der Attentäter beruhigte ihn jedoch, 
 
   „Keine Sorge, ich brauche Sie nicht. Nur eine Waffe und etwas Geld!“ 
 
   „Oh, fantastisch! Wollen Sie mitmachen? Uns fehlt noch ein weißer Offizier!“ 
 
   „Nein danke. Aber mir fehlt eine Offiziersuniform. Bitte ohne Sportsflecken!“ 
 
   Der Schläfer grübelte, verschwand kurz und kam mit einer sauberen Uniform wieder, außerdem reichte er Keppler einen Revolver und ein paar Geldscheine. 
 
   „Wir verschieben die Szene. Machen Sie halt mit, wenn Ihr Job erledigt ist!“, bot der Chinese an. Keppler musste bedauernd ablehnen, 
 
   „Ich wünschte, ich könnte. Aber ich werde wohl kaum wiederkommen!“                                                                                                            
 
   
 
   

Keppler war schon einige Stunden in einem geknackten Pick-up gefahren, als er das Städtchen erreichte, an dem Erickson sich für den Dienst in Asien verpflichten würde. Es war der Ort, an dem es enden musste. Für seinen Vater und für ihn. Keppler hatte Magenschmerzen wie vor einer Mathematik-Klausur, die er mit Whiskey herunterzuspülen versuchte. Doch sie verschwanden einfach nicht. Er stellte den Wagen ab und schlich schwer atmend auf das Rekrutierungsbüro zu. Hier fand gerade eine Demonstration langhaariger Zottel gegen den Krieg statt. Dabei lag das Büro vollkommen verlassen da, kein Licht brannte darin. Er musste schon genauer hinsehen. Es war bereits Nachmittag und das Büro geschlossen. Keppler erstarrte. Hatte er etwa den Zeitpunkt verpasst? Er sah auf die Uhr und konnte gar nicht klar denken. „Das gibt´s doch nicht!“, schrie er. Wie sollte er Erickson denn jetzt finden? 
 
   „Du kannst es wohl gar nicht erwarten!“, vermutete ein Hippie-Mädchen, das ihm auf die Schulter klopfte, „Heute ist doch Sonntag!“ 
 
   Keppler entspannte sich etwas. Natürlich, Hong hatte ihn einen Tag früher geschickt, er musste ja erstmal herfinden. Das Mädchen trug nur ein großes Leinentuch und sah ihn freundlich an. 
 
   „Du brauchst das nicht zu machen, weißt du?“
 
   „Ich fürchte, ich kann nicht anders!“, sagte Keppler. Sie meinte, in den Krieg zu ziehen, er meinte seinen Auftrag. Dann ließ sie ihr Tuch fallen und stand völlig nackt vor ihm, die übrigen Demonstranten dachten sich nichts dabei. Keppler gefiel diese Zeit mit einem Mal ganz gut, das Mädchen auch. 
 
   „Vielleicht kann ich dich ja überzeugen, dass Liebe besser ist als Krieg!“, hoffte das Mädchen. Keppler musterte sie kurz und lächelte. Er hatte schon gehört, dass die Freiheit dieser Zeit auch für die Ausbreitung von Körperbehaarung galt. 
 
   „Gut, überzeug mich! Aber vorher besorgen wir uns einen Rasierer!“, sagte er und nahm sie mit in ein billiges Motel. Er hatte noch eine Nacht und die würde er genießen. Immer und immer wieder. Am nächsten Morgen war es dann soweit. Gerade hatte Keppler wieder etwas Geschmack am Leben gefunden,
 
   „Und jetzt ist es schon wieder vorbei!“ 
 
   Doch es gab nun mal keinen außer ihm, der den Lauf der Geschichte doch noch zum Guten verändern konnte. 
 
   „Ich bin eben ein Held!“, murmelte er ironisch.
 
    
 
                                                                              
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
 
   

Der junge Erickson saß in einem Café schräg gegenüber dem Rekrutierungsbüro und wog seine Optionen gegeneinander ab. Er drehte und wendete seine Entscheidung noch einmal hin und her, doch ihm fiel nichts Besseres ein. Es gab für ihn keine andere Möglichkeit als nach Südostasien zu gehen, in einen Krieg, den zu Hause niemand wollte. Die Armee erschien ihm als einzige Chance, aufzusteigen, ein Offizier zu werden und zu studieren. Was blieb dem Sohn eines Hausmeisters und einer Putzfrau sonst übrig? Er wollte nach oben, nicht mehr ausgeschlossen sein wie sein gesamtes bisheriges Leben. Dazu musste er jetzt den harten Weg gehen. Wie beneidete er sie, die Jungs aus reichen Familien, die dümmer waren als er und dennoch alles bekamen, was sie nur wollten. Was auch er wollte, doch niemals bekommen würde. Die besten Jobs und die schönsten Frauen waren für die Reichen und Mächtigen reserviert. „Wenn ich Muschis will, muss ich jetzt nach Asien!“, murmelte er vor sich hin.
 
   „Du guckst zu viele Propaganda-Pornos! Muschis gibt es auch hier!“, entgegnete der junge Offizier, der sich an Ericksons Tisch gesetzt hatte. Seine Haare waren ebenso kurz geschoren wie die des Freiwilligen. 
 
   „Aber ich will nicht so ein Hippie-Weib. Ich will eine Frau, mit der man ganz nach oben kommt!“, antwortete Erickson, 
 
   „Ich werde Offizier, genau wie Sie!“
 
   „Glaub mir, es ist keine gute Idee, so zu werden wie ich!“, sagte Keppler und warf Kleingeld für Ericksons Kaffee auf den Tisch, 
 
   „Gehen wir ein paar Meter!“ 
 
   Der Freiwillige folgte ihm neugierig in eine enge Nebenstraße. Keppler ertastete den kalten Lauf des Revolvers in der Tasche seiner Uniformjacke. Dann fiel ihm etwas ein, womöglich gab es doch eine Alternative zu all dem hier. 
 
   „Hör mal, es wäre besser für dich, wenn Du Dich nicht meldest!“, riet der vermeintliche Offizier, 
 
   „Du würdest Dir eine Menge ersparen! Und anderen!“
 
   Vielleicht könnte er die Geschichte auch so verändern. Womöglich reichte es, Erickson davon abzuhalten, in den Krieg zu ziehen? Erst die Gefangenschaft hatte ihn doch in ein Monster verwandelt! Dann könnte Keppler noch ein wenig weiterleben in dieser Zeit. Er müsste bloß dafür sorgen, dass Erickson in ein paar Jahren seiner Mutter begegnete. Doch wahrscheinlich war das naiv. Der Freiwillige sah den Kameraden trüb an, er sah keinen Ausweg,
 
   „Es ist die einzige Chance für mich. Ich werde alles tun, um ein bedeutender Mann zu werden. Alles. Ich habe keine Wahl!“
 
   Keppler seufzte leise und schubste Erickson in eine einsame Gasse voller Abfall. 
 
   „Dann habe ich auch keine!“ 
 
   Er zog den Revolver und richtete ihn auf Ericksons Gesicht. Wenn er jetzt abdrückte, bekäme die Welt zwar eine neue Chance, doch er selbst würde niemals existieren. Der Moment, in dem die Kugel den Lauf verließe, wäre auch der, in dem sich Keppler auflösen musste. Dann bliebe bloß die Leiche seines Vaters als Indiz für sein Leben. Er spannte den Hahn. Erickson flehte ihn an und fiel auf die Knie, „Bitte töte mich nicht. Ich habe doch überhaupt nichts getan!“
 
   „Aber das wirst du, wenn ich es nicht beende!“, sagte Keppler. 
 
   Dann schloss er die Augen und drückte ab.
 
   
 
   

Der Schuss war in der einsamen Gasse verhallt. Niemand nahm Notiz von dem ungewöhnlichen Mordanschlag. Die Blutlache um Ericksons Kopf wurde vom aufkommenden Regen allmählich weggespült. Die Welt war erst einmal gerettet. Es würde in knapp vierzig Jahren keinen Atomkrieg geben. Vorausgesetzt, dass sich in der Zwischenzeit kein anderes rachsüchtiges Monster ins Präsidentenamt manövrierte. Die Menschheit konnte vorerst weiter bestehen, weil Keppler seinen Vater umgebracht hatte. „Aber warum bin ich dann noch hier? Ich dürfte doch gar nicht mehr leben!“, fragte er sich, als er den rauchenden Revolver noch immer in der Hand hielt,
 
   „Das ist doch unmöglich!?“ 
 
   Er kniete sich zu Ericksons Körper auf den Boden hinunter und fühlte dessen Puls. Doch da war nichts mehr zu spüren, 
 
   „Der ist definitiv tot!“ 
 
   Keppler sah sich kurz nach allen Seiten um, es gab keine Zeugen für seine Tat. Dann deckte er das Gesicht der Leiche mit seiner Jacke ab und verließ die Gasse mit schnellen aber unsicheren Schritten und setzte sich hinter das Steuer des Pick-ups. Er startete den Motor und verließ den kleinen Ort, der sich seiner geschichtlichen Bedeutung niemals bewusst sein würde. Dafür, dass Keppler noch atmete, gab es bloß eine einzige Erklärung. Er hatte sie schon oft gehört, in der Realität und in seinen Träumen. 
 
   „Meine Mutter war offenbar eine Schlampe!“
 
   Und er wusste, er würde die Gelegenheit bekommen, ihr dafür zu danken. In der Gegenwart oder in der Zukunft.               
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